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Mit Auszügen der a. . Pren- 
ens, ſo weit dieſe das Disthum Pomeſanien und 
die Stadt Marienwerder betrifft. 


{ug der früheſten Zeit, wohin die gefchichtlichen Quellen = 
reichen, bis zur Gegenwart. „ 


Von 
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Im Selbſtverlage des Verfaſſers. 
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Motto. | | 


„Redet die Wahrheit, ein Jeglicher mit 
ſeinem Naͤchſten Ermahnt Euch unter ۸ 
ander und bauer Einer dem Andern. Prüs 
fet Alles und das Gute behaltet. 

Aus Paulus ۰, 


— — — —ů — ̊ 


Jun Guten ſich das Böſe ſtets geſellt, 
das Eine aus dem Andern muß entſtehen; 
ſo war und wird es ſein auf dieſer Welt 
vom Anbeginn bis ſie wird untergehen. 

Dies zeiget ſich geſchichtlich überall, 

was auch in dieſer Chronik iſt zu leſen; 
und gab es wohl nicht einen ſolchen Fall, 
wo Glück vom Unglück wär' getrennt geweſen. 
f Drum kann ein Rückblick auf Vergangenheit 2 
1 uns immer eine gute Lehre geben; 

7 ſo finden wir den Rath für künft'ge Zeit, 
und wiſſen dann zu zügeln unſer Streben. 

1 Denn oftmals Vieles Anfangs nützlich fcheint, 
das dennoch fpäter nur mit Schaden endet; 
dagegen manches Böſe ſich vereint, 

was hinterher das Gute reichlich ſpendet. 
il 


So foll auch dieſe Chronik nicht allein 

der Gegenwart als Lehr und Nachricht nützen; 
vielmehr iſt ſie beſtimmt ein Werk zu ſein, 
um Vieles vor Vergeſſenheit zu ſchützen. 

Daß hierbei Schmeichelei nicht gelten kann, 
weiß ſich der Chronik⸗Schreiber zu beſcheiden; 
er wirkt für alle Zeit, für Jedermann, 

und ihm liegt ob, Unwahrheit zu vermeiden 


1 ۱ ۴ 1 1 Ye 
| ۳۸ 3 + ۳ ۹ — ۰ 
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> Werk wim der Stadt Marienwerder, 


’ 


wo ich ſchon 43 Jahre ununterbrochen gelebt habe und 
ſeit dem März 1806 Grundbeſitzer war. Es wurde 
mir vergönnt, für die Intereſſen der Stadt vielfältig 
zu wirken, weshalb fie mir 1826 den Namen eines 
Stadt⸗Aelteſten gab. So war ich Zeuge von Allem, 
was die Stadt in der ſehr bewegten Zeit ſeit dem 
Anfange des Jahres 1801 betroffen hat. Dies und 
meine mehrjährigen Amtsverhältniſſe hierſelbſt veran⸗ 
laßten meine Mitbürger zu der Aufforderung, Beiträge 
der Stadt⸗Geſchichte zur Aufbewahrung in dem Thurm⸗ 
knopfe der Domkirche zu liefern. So entſtanden die 
nachfolgenden Beiträge, welche, wie in der Einleitung 
bemerkt worden, nur unvollſtändig ausfallen konnten. 
Der vielſeitige Wunſch, dieſe erſt wenigen Bür⸗ 
gern bekannt gewordenen Beiträge durch den Druck zu 
veröffentlichen, hat den Entſchluß in mir erzeugt, eine 
umfaſſendere Chronik der Stadt Marienwerder, fo weit 
es meine Zeit und Kräfte, auch die mir bekannten 
Quellen geſtatten, zu entwerfen, dabei einige Irrthü⸗ 
mer in den dem Thurmknopfe anvertrauten Beiträgen 
zu berichtigen, und dieſe überhaupt in einem Nachtrage 
zu ergaͤnzen. Bei dieſer Arbeit find von mir die ge⸗ 
druckten Werke mehrerer Geſchichtsſchreiber Preußens, 
auch manche geſchriebenen Urkunden und Nachrichten 
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benutzt worden, Ich habe dabei die Widerſprüche, die 


ich entdeckte, zu beheben geſucht, und mich bemüht, 
Alles über Marienwerder aus dem großen geſchichtli⸗ 
chen Wuſt aufzuzeichnen und mitzutheilen, was im 


Betreff der Entſtehung und Erhaltung der Stadt und 


ihrer Schickſale einiges J Intezeſſe für ihre jetzigen und 


künftigen Bewohner, auch für andere Geſchichtsfreunde 


und Forſcher erregen kaͤnn. 

Die allgemeine Geſchichte des Landes iſt hierbei 
nur in ſo fern berührt worden, als es mir, zur Auf⸗ 
klärung und Verſtändigung der Begebenheiten und 
Verhältniſſe des einzelnen Orts ſelbſt, nothwendig ſchien. 
Außer meinen eigenen Erfahrungen und Beobachtun⸗ 
gen habe ich die Quellen, aus denen ich ſchöpfte, 
nicht ſämmtlich namentlich und genau angegeben, um 
das Werk abzukürzen und nicht zu lange aufzuhalten. 
Der ängſtliche Quellen⸗Nachweis kann auch die Glaub⸗ 
haftigkeit meiner Schrift nicht vermehren, da überhaupt 
Nachrichten aus längſt vergangener Zeit einer genauen 
Forſchung nach ihrer Wahrheit ſelten noch unterworfen 


werden können, und wir ſie ſo, wie Ri gegeben find,| 


dankbar annehmen müſſen. 


Möge die Stadt Marienwerder in der Widmung 


dieſes Werks einen Beweis meiner freundlichen Geſin⸗ 
nungen, die ich für ſie hege, erkennen und noch in 
ſpäterer Zeit Meiner mit Wohlwollen gedenken. 


Sans Chriſtoph Wilhelm Jahn, 
Erſter Sekretair und Kanzlei⸗Direktor des Königlichen 
Oberlandesgerichts. 
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. Beiträge 


zur Chronik 
der Stadt Marienwerder 2 


in Weſtpreußen, 


von 


Hans Jahn, 


Stadtaͤlteſten. 
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Ä Die Knöpfe und Fahnen auf der Spitze des Thurmes 
an der Domkirche hierſelbſt bedurften einer Reparatur 
und wurden deshalb herabgenommen. Man unterſuchte 
den Inhalt der Knöpfe und fand in dem Einen bloß ein 
Wespenneſt. Die Bürger, welche freiwillige Beiträge 
zur Vergoldung dieſer Zterden der Thurmſpitze geleiſtet 
haben, wünſchten einen geſchichtlichen Aufſatz über die ver⸗ 
gangenen und gegenwärtigen Zuſtände der Stadt den 
Thurmknöpfen, zur Nachricht für die nachkommenden 
Bewohner, einzuverleiben. Zur Genügung dieſes Wun⸗ 
ſches ſind die nachfolgenden Beiträge zur Chronik der 
Stadt verfaßt worden. Sie werden den Thurmknöpfen 
LEERE werden, „1441 
Es wird Manchen intereſſiren, von dieſem geſchicht⸗ 
lichen Denkmal nähere Kenntniß zu erlangen. Deshalb 
Riſt daſſelbe abgedruckt worden,) um ſo in mehrere Hände 
u kommen. Es kann auch für die jetztigen und künftigen 
Bürger der Stadt von einigem Nutzen fein, wenn fie er⸗ 
fahren, welchen Schickſalen der Ort unterworfen war, 


wie Dieſes und Jenes entſtand, und wie ihre Vorfahren 
handelten. 


Die Stadt beſaß eine alte Chronik, die auf Fünf⸗ 
hundert Jahre zurückging, welche aber durch Nachläßigkeit 
eines Subalternen des Magiſtrats vor 20 Jahren verlo— 


) Es war beabſichtiget, dieſe Beiträge ſofort abdrucken 
۳ laſſen, und davon einige Exemplare in die beiden 
hurmknöpfe zu legen; der Druck konnte aber, be 
vor die zu beſchleunigende Aufbringung der Knöpfe 
erfolgte, nicht bewirkt werden, und es wurde nur 
eine Reinſchrift in Einen der Knöpfe gelegt. 


** 


* 


ren gegangen iſt. Der Verfaſſer, welcher dieſe Chronik 
geleſen, hat als Stadt-Verordneter, Polizei-Direktor und 
Bürgermeiſter allhier in der ſtädtſchen Verwaltung von 
1809 bis 1826 vielfältig gewirkt, und zur Ergänzung 
und Fortſetzung jener Chronik Vieles geſammlet. Aber 
auch dieſe Sammlung haben die Weichſel-Fluthen bei 
der Ueberſchwemmung 1829 vernichtet.?) Er hat daher 
die folgenden Beiträge größtentheils bloß aus ſeinem Ge⸗ 
dächtniſſe ſchöpfen, und ſie in gedrängter Kürze aufſtellen 
müſſen, weil ihm dazu nur wenige Tage geſtattet worden, 
indem die Thurm⸗Reparatur verſpätet und wegen Uns 
näherung des Winters zu beſchleunigen war. 

Es wird Vorſtehendes hier ausdrücklich bemerkt, um 
nicht ein Alles umfaſſendes, ganz vollkommenes Werk er⸗ 


warten zu laſſen, was dieſe ſchnell entworfenen Beiträge 


nicht ſein können, deren Wahrheit aber verbürgt wird. 
Marienwerder, im Oktober 1843. 


2) Das Haus, worin der Verfaſſer wohnte, wurde 
durch die aus mehreren Dammbrüchen plötzlich und 
unerwartet heranſtürzenden Eisfluthen der Weichſel 
chnell zerſtört, und derſelbe mit ſeiner Familie und 


ngehörigen, zuſammen 16 Menſchen, nur auf eine 


wunderbare Weiſe gerettet, ihm aber dabei ſeine ganze 
Habe geraubt. 


Die Stadt Marienwerder, vom deutſchen Ritter⸗Orden 
in Preußen 1233 gegründet, hatte urſprünglich etwa 80 
Häuſer, welche mit ſtarken Mauern und tiefen Wallgrä⸗ 
ben umringt waren.?) Durch die Mauern, die viele 
Thürme hatten, (wovon mehrere Fundamente noch ſichtbar 
ſind,) führten vier Thore, die mit Zugbrücken verſehen 
worden. Die Stadt bildete eine ſtarke Feſtung, worin die 
tapfern Bürger ſich bis zu den Schweden⸗Kriegen, und ſelbſt 
in dieſen, unüberwindlich *) vertheidigten, und durch ihre 
Standhaftigkeit bei der letzten ſchweren Belagerung?) die 
Retter der Stadt Marienburg und der Ordens-Regierung 
wurden, weshalb denn auch, zur ehrenden dankbaren An⸗ 
erkennung dieſer Heldenthat, das Stadtwappen von Ma⸗ 
rienwerder (die Jungfrau Maria im rothen Mieder auf 
einem blauen Schilde mit Biſchofsmütze und Stab,) an 
das Haupt⸗Portal des großen Rempters im Schloſſe zu 
R befeſtigt wurde, auch heute daſelbſt noch zu 
ehen iſt. 

Die Stadt, in ihrem damaligen Umfange, °) liegt 
ات‎ einem Berge, an deſſen Fuße früher die Weichſel 
ſtrömte, die nur erſt durch gänzliche Eindammung auf 
eine halbe Meile von der Stadt entfernt wurde. Auf 
einem zweiten Berge, nur von jenem durch eine enge 
Schlucht getrennt, wurde das Ritterſchloß zuerſt erbauet. 
Spuren davon finden ſich noch jetzt in dem Stadttheile 
„Alt Schlößchen“ genannt. 

Nicht lange nach Gründung der Stadt wurde jenes 
Schloß abgebrochen, und mit der Befeſtigung der Erſteren 


5 Ueber die Gründung enthält der Nachtrag das Nähere. 


er Nachtrag ergiebt, daß die Stadt verſchiedentli 
überwunden ft : مج‎ ۴ 


) Es iſt hier die von 1414 gemeint. Sie war nicht 
die Letzte. Man ſehe den Nachtrag. 
) Iſt im Nachtrage genau angegeben. 
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verbunden, daneben die große Domkirche, und mit dieſer 
wieder in Verbindung ein neues ſtattliches Schloß nebſt 
einem ſtarken hohen Bogengang bis in das frühere Strom⸗ 
bette der Weichſel erbauet. Dieſer Bogengang, an der 
Spitze mit einem ſtarken hohen Thurme verſehen, ſteht 
jetzt noch unverſehrt in ſeiner Kühnheit da. Er erhielt 
den beſonderen Namen „Danziger“. Die Entſtehung die⸗ 
ſer Benennung iſt zweifelhaft. Es ſollen viele Gefangene 
aus der Stadt Danzig bei der Erbauung des Ganges 

mit gefrohnet, oder ſpäter daſelbſt aufbewahret fein. "Der 
Zweck des Ganges iſt augenſcheinlich der, als Stütze des 
hart am Abhange des Berges ſtehenden Schloſſes, und 
als Verbindungsmittel mit dem Weichſelſtrome zu dienen. 
Schloß und Kirche wurden einem katholiſchen Bi⸗ 
ſchofsſitze gewidmet, und es haben darin nach einander 
17 pomeſaniſche Biſchöfe ) bis zur lutheriſchen Refor⸗ 
mation regieret. Ihre Bildniſſe waren ſämmtlich in der 
Kirche nach Lebensgröße gemalt,) das neuere unüberlegte 
) Nicht 17, ſondern 18 für das katholiſche Bisthum 
Pomeſanien beſtätigte Biſchöfe beherrſchten daſſelbe, 
deſſen Domkapitel ſeinen Sitz in Marienwerder Sen 1 

ei ۱ 


Die Biſchöfe hießen; 1, Ernſt, 2, Albert, 3, Hein⸗ 
rich, 4, Chriſtian, 5, Ludwig oder Lütks, 6, Rudolph, 
7, Bertold, 8, Arnold, 9, Nikolaus I., 10, Johann 
I., 11, Johann II., 12, Bernhard oder Gerard, 13, 
Johann III. von Heilsberg, 14, Kaspar Linke A 4 
Nikolaus II., 16, Johann IV., 17, Job oder Hiob 
von Dobeneck, der Eiſerne und 18, Gerard oder 
۱ Erhard von Queis. SONE POE . 
5) Im Jahr 1626 ließ der Bürgermeiſter Anton Rau: ” 
tenberg, der fich überhaupt um die Stadt verdient 
gemacht hat, die Gemälde der Biſchöfe erneuen. 

Es gereicht auch wohl in der neueren Zeit der Into⸗ 
lleranz der (doch aufgeklärt ſein ſollenden) reformirten 
G.eiſtlichkeit zum Vorwurf, daß fie die Vernichtung 
der Bildniſſe zuließ, indem man dergleichen Denk⸗ 
male des Katholizismus in einer reformirten Kirche 
nicht mehr paſſend fand, obgleich ſolches Denkmal 
den Gründern und Erhaltern dieſer Kirche für alle 


N ۱ 
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Bauweſen vernichtete aber dieſe Bildniſſe durch wieder⸗ 
holte Kalk⸗Uebertünchung. Nach der Reformation über 
nahmen die Ritter und Verwalter, welche der Herzog von 
Preußen einſetzte, und ſpäter die kurfürſtlichen Amtshaupt⸗ 
leute die ſpezielle Regierung. Die Domkirche hat zwei 
Abtheilungen, wovon die größere zum lutheriſchen Gottes⸗ 
| iſchen 
Religion verblieb, weil die Ritter und die meiſten Ein⸗ 
wohner der Stadt den lutheriſchen Glauben annahmen. 
Die Domkirche iſt eine der größten in ganz Preußen, 
auch jetzt noch bei ihrem ſechshundertjährigen Alter wohl 
erhalten und ein Prachtdenkmal der früheren edlen Bau⸗ 
kunſt. Unter derſelben befinden ſich die Gräber der vor⸗ 
bemerkten 17 Biſchöfe ) und dreier Ordensmeiſter, na⸗ 
mentlich Werner von Orſeln, Ludolph von Waizau und 
Heinrich von Plauen. 0 


Zeit und bei jedem Glaubenswechſel unbedenklich ge⸗ 
bührte, was der reformirte Rautenberg richtig erkannte. 
Die in der Anmerkung 7 zuerſt Genannten. Von 
Qiueis iſt hier nicht begraben. 
0) Die Hochmeiſter des deutſchen Ordens, welche in 
Preußen von 1231 bis 1525 regierten, hießen: 1) 
n . von Salza, 2) Conrad von Thüringen, 
) Poppo von Oſterna, 4) Hanno von Sangers⸗ 
haufen, 5) Hartmann von eldrungen, 6) Burchard 
Schwenden, 7) Konrad von Feuchtwangen, 8) Gott⸗ 
fried von Hohenlohe, 9) Siegfried von Feuchtwangen, 
10) Karl Beffart von Trier, 11) Werner von Dr: 
ſeln, 12) Luter von Braunſchweig, 13) Dietrich von 
Oldenburg, 14) Ludolph König von Waizau, 15) 
| . Dusmer von Arffberg, 16) Winrich von 
Kniprode, 17) Konrad von Rotenſtein, 18) Konrad 
von Wallenrot, 19) Konrad von Jungingen, 20) Ul⸗ 
rich von Jungingen, 21) Heinrich Reus von Plauen, 
22) Michael Küchmeiſter von Sternberg, 23) Paul 
von Rusdorff, 24) Konrad von Erlichshauſen, 25) 
Ludwig von Erlichshauſen, 26) Heinrich Reus von 
Plauen, 27) Heinrich von Richtenberg, W) Martin 
Truchſes von Wetzhauſen, 29) Johann von Tieffen, 


ae dienſte eingerichtet wurde, die kleinere aber der kathol 
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Das Schloß iſt geſchichtlich beſonders merkwürdig, 
weil in demſelben, Anfangs des vorigen Jahrhunderts, 
der Kongreß zwiſchen Peter dem Erſten von Rußland, 
Friedrich dem Erſten von Preußen, und dem ſchwediſchen, 
polniſchen und anderen Geſandten ſtattfand, 1!) wodurch 
die enge perſönliche Freundſchaft beider genannten Regen⸗ 
ten geſchloſſen wurde, welche mit den Grundſtein zur 
Größe unſeres lieben preußiſchen Vaterlandes legte. 
Die Bürger der Stadt nährten ſich ſeit deren Ent⸗ 
ſtehung durch Handwerke und Ackerbau. Anfangs beſaßen 
۳ nur das Mühlen: und Rospitzer Feld, dieſſeits des 
iebe⸗Fluſſes, auch Gärten und Scheunen⸗Plätze auf der 
Höhe in der Nähe der Stadt. Später erlangten ſie das 
Semmlerfeld jenſeits der Liebe; wann und auf welchem 
Wege iſt nicht bekannt. 12) Die Bürgerſchaft war ge: 
theilt in Großbürger (Patrizier) und Kleinbürger. Die 
Erſteren, deren Zahl 72 betrug, maßten ſich alles Ciger 
thum der genannten Flächen an, und theilten ſolche unter 
ſich, benutzten ſie aber gemeinſchaftlich nach einer beſon⸗ 
deren Feldordnung theils als Acker- theils als Weideland, 
auf welches letztere auch das Vieh der Kleinbürger gegen 
Zahlung eines beſtimmten Weidegeldes mit getrieben 
wurde. Noch zur Zeit der Kurfürſtlichen Regierung wur⸗ 
den von dieſer als Gnadengeſchenk der Bürgerſchaft große 
Flächen in der Niederung, welche von dem Weichſelbette 
durch Eindammung des Stromes trocken gelegt waren, 
mit der Verpflichtung verliehen, die Weichſeldämme, etwa 
eine Meile lang, ſtets zu unterhalten. 13) Dieſe Niede⸗ 


— Friedrich von Sachſen, 31) Albrecht von Bran⸗ 

denburg. 

1) Im Oktober 1709. Kaiſer Peter der Erſte war 
aber ſchon früher in Marienwerder geweſen. 

12) Später erhielt die Stadt im Betreff ihrer Länder 
auf der Höhe Privilegien, nämlich 1540 von Herzog 
Albrecht über das Semmlerfeld, und 1645 vom Kur⸗ 
fürſten Friedrich Wilhelm dem Großen über das 
— und Rospitzer⸗Feld, früher Schloßacker 
genannt. 

10) Nicht erſt unter der kurfürſtlichen Regierung, ſon⸗ 
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rungs⸗Flächen theilten ſich wieder die Patrizier in 72 
Theile, mit Ausſchluß deſſen, was ſich der Magiſtrat zur 
Benutzung für die Kämmerei vorbehielt. Von dieſem 
Vorbehalt wurden theils die Vorwerke Raths weide, Sechs⸗ 
ſeelen und Krummort, auch vier Pachthöfe in Kurzebrak 
gebildet, theils 14 Morgen der damals ſchon beſtehenden 
Schützen⸗Gilde überwieſen, !“) und viele kleinere Flächen 
Morgenweiſe an Käthner gegen Grundzins ausgethan, 
auch ein Eichenwald am Weichſeldamme, die Ziegellaker 
Kämpe genannt, (wovon aber jetzt alle Eichenſtäwme ver⸗ 
ſchwunden ſind,) der Kämmerei zugetheilt. Dieſe große, 
am Weichſelſtrome mit hohen Dünen umfaßte Kämpe 15) 
wird jetzt, nachdem davon etwa eine Hufe an das Vor⸗ 
werk Sechsſeelen und an verſchiedene Eigenkathen verge⸗ 
ben worden, als Weideland verpachtet. Sie könnte leicht 
eingedammt und als beſonderes Vorwerk benutzt werden. 
Die vorgenannten drei Vorwerke und vier Kämmereihöfe 
find 1784 auf Erbpacht ausgegeben. 16) Der anfangs 
hohe Kanon iſt bei den durch Weichſel- Ausbrüchen ent: 
ſtandenen Verſandungen bedeutend vermindert worden. 
Aus den 72 Partrizier-Niederungs-Ländern wurden 
vier Dorfſchaften gebildet, namentlich Oberfeld, Kurzebrak, 
Ziegellak und Mareeſe mit dem Abbau Eulenwinkel, 17) 


dern früher durch das vom Biſchof Bertold 1336 
der Stadt ertheilte erſte Privilegium, welches 1505 
vom Biſchof Hiob erneuert wurde, find die Miede- 
rungs⸗Länder verliehen. | 

1) Die fogenannte Schützen⸗Königs⸗Wieſe in Kurze: 
brak enthielt 8 Morgen ۰ 

5) Dieſe Kämpe beſteht aus 153 Morgen 174 []Ru- 
then preußiſch und iſt 1843 für 52 Rthlr. 5 Sgr. 
jährlich verpachtet. 

°) Dies iſt wie folgt zu berichtigen: Die Vererbpach⸗ 
tungs⸗Kontrakte ſind ſchon ausgefertigt a, für Raths⸗ 
weide am 15. Mai 1769, b, für Krummort am 12. 
Februar 1781, c, für Sechsſeelen am 16. Oktober 
1781 und für die vier Kämmereihöfe zu Kurzebrak 

ſämmtlich 1782. | 


n) Nach der Klaſſenſteuer⸗Liſte von 1843 enthalten 


u ا‎ 


wovon Mareeſe in der Nähe der Stadt jetzt ſchon viel: 
fach auf Morgenſtücken mit ſtattlichen Wohngebäuden 
beſetzt iſt und eine Vorſtadt bildet, zu welcher zwei Brük⸗ 
ken über die Flüſſe Liebe und Nogat führen, die ſich, ei⸗ 
nige hundert Schritte davon entfernt, in einen Strom 
vereinigen, der unter der Benennung Nogat nach einem 
Laufe von 3 Meilen beim weißen Berge gerade über der 
Montauer Spitze in die Weichſel ausmündet, und von 
Elbing her mit Kähnen befahren wird. 


Vor 140 Jahren 19) wüthete in Marienwerder die 


Peſt, die ganz Preußen überzog, und in den benachbarten 
Städten und Dörfern bis drei Viertheile der Einwohner 
wegraffte; jedoch in Marienwerder weniger Opfer forderte, 
welches dies ſeiner hohen geſunden Lage verdankte. Bald 
nachher wurde die Stadt durch eine große Feuersbrunſt 
heimgeſucht, 19) wodurch die eine Seite des Marktes und 


Oberfeld ۹ 20 Hufen 5 Morgen 90 [] Ruthen ARR 

Kurzebrak 9 13 » 135 

Ziegellak 9ũỹ0 99 165 
Maͤreeſe 37 26 di 


۱ * ** 


18) Die Peſt war ſchon 1709 in Preußen eingedrun = 


gen. In Marienwerder zeigte fie ſich erſt 1710 
und 1711. Es ſtarben durch die Peſt in dieſen 
Jahren von der ganzen Kirchen-Gemeinde in der 
Stadt und auf dem Lande 341 Menſchen. In dem 
damaligen Königreiche Preußen raffte dieſe Seuche 

überhaupt mehr als 200,000 fort. Wie aus dem 

Nachtrage zu erſehen iſt, war die Peſt früher in 

Preußen und in Marienwerder ſehr oft, weil man 


damals in den verſchiedenen Staaten noch keine Ab⸗ 


ſperrungs⸗Maßregeln zur Abwendung der Anſteckung 

und Verbreitung dieſer Seuche getroffen hatte, und 

Preußen durch den Orden in ſteter Verbindung mit 
den Peſtländern war. 

10) Im Jahre 1710. Damals brannte auch die ganze 

Graudenzer Vorſtadt mit ab. Die Stadt hat früher 

öfter große Feuersbrünſte gehabt, weshalb auf den 


Nachtrag verwieſen wird. 


— 17 — 


1756 ward die ganze Provinz Preußen von den 


ten bei ihrem Abzuge aus der Stadt in der Nähe وا‎ — 
ben mit den Ruſſen ein Gefecht, wobei das adliche Gut 
Karſchr itz mit allen Gebäuden und einem großen Theile 
‚feines Waldes in Flammen aufging. Den Reſt des Waldes 
raſirten die Ruſſen gänzlich. Der ی‎ * von Karſchwitz 
Namens Hans von Kölbeln, flüchtete ſich nach der Stadt, 
wurde von dieſer gaſtlich aufgenommen und während des 
ſiebenjährigen Krieges anſtändig verpflegt. Aus Dank⸗ 
barkeit überließ er der Stadt für eine geringe Summe 
das Gut Karſchwitz mit allem Zubehör.?) Dieſes Gut 


t Midas: alte Rathhaus und ſein Thurm haben bei 
berſchiedenen Kriegs anfällen, wodurch die Stadt ſehr 
nS; e % ee e ee Turmes 
19 r, MON Holz ‚war wegen eines Alters on mor 
und die Stürme von 1794 und 181 e ee 
Einſturz fürchten, weshalb er abgebrochen werden 
ſeollte; die Stadt hat ſich aber dieſe Zierde mit be⸗ 
deutenden Reparatur⸗Koſten erhalten. 
2) Die Ruſſen kamen erſt 1757 nach Marienwerder. 
22) Dieſe Erzählung iſt aus dem Munde eines alten 
Bürgers vor 40 Jahren entnommen, wobei aber, 
nach näherer Prüfung der Sache, ein großer Irr⸗ 
و‎ Dum obwaltet. Es kann fein, daß 1757 (wie auch 
lese noch) in Karſchwitz Gebäude vorhanden waren, 
welche die Ruſſen damals abbrannten, und es iſt 
ganz richtig, daß der Wald von ihnen völlig ruinirt 
wurde; nur das eigentliche obgedachte alte Vorwerk, 
welches von Kölbeln beſeſſen, ward ſchon durch die 


1 3 A : 
۱ ۱ * 


نت A.‏ ات 


hatte nach der landesherrlichen Verleihungs⸗Urkunde einen 
geharniſchten Ritter zu ſtellen, welche Kriegslaſt in ein 
jährliches Ritterſtandsgeld von 10 Rthlr. verwandelt wurde, 
welches die Stadt noch jetzt zahlen muß. Die Partrizier 
theilten ſich wieder von Karſchwitz die Acker⸗ und Wieſen⸗ 
Flächen in 72 Theile, welche ſeitdem das vierte Stadtfeld 
ausmachten; der Magiſtrat behielt ſich aber den Wald 
und etwa 14 Morgen Acker⸗ und Wieſen⸗Fläche zur 
Nutzung des Stadtförſters vor. TR: | 
So kamen die Patrizier, zu denen auch ſtets die 
Magiſtrats⸗Glieder gehörten, eigenmächtiger unrechtlicher 
Weiſe in den alleinigen Beſitz aller Stadt⸗Ländereien mit 
Ausſchließung der Kleinbürger, 2°) welche zwar ſpäter we⸗ 
en ihrer Rechte einen Prozeß anſtrengten, dabei aber der 
erjährung halber unterlagen. Die Nutzungen und Vor⸗ 
teile waren hier für die Kleinbürger nicht, zu den Laſten 
blieben ſie aber gut genug, wenn es darauf ankam, dieſe 
gemeinſchaſtlich zu tragen.) 


Urkunde vom 19. Januar 1615 für 3000 Rthle. 
an die Stadt abgetreten, und von Kölbeln lebte im 
ſiebenjährigen Kriege 1757 nicht mehr. Von 1563 
bis 1626 herrſchte der Friede ununterbrochen in 
Preußen; die Sage kann alſo nicht wahr ſein, daß 
von Kölbeln wegen des Krieges Schutz in der Stadt 
geſucht habe, wenn er ihr auch ſonſt zur Dankbarkeit 
verpflichtet geweſen ſein mag. 
23) Obgleich Viele von dieſen auch Hausbeſitzer waren. 
24) Die eigenmächtige Beſitzergreifung iſt freilich durch 
Verjährung längſt gerechtfertigt, und das aus einer 
Hand in die andere Erworbene zum redlichen Eigen⸗ 
thum geworden. Im Kriege aber, beſonders bei der 
Einquartierung, mußte ein Kleinbürger oft doppelt, 
ja mehrfach ſo viel leiſten, als ein Patrizier, und 
bei perſönlichen Leiſtungen waren ſie ſich mindeſtens 
gleich. Da fragte man nicht nach den Vorzügen des 
atriziers, wenn ſie nicht etwa dazu dienten, ſich 
von der Leiſtung, namentlich von dem Wehrſtande, 
frei zu machen. So haben auch in neueſter Zeit 
die Kleinbürger, ſelbſt die ohne Grundbeſitz, die Kriegs⸗ 


7 


* 


Die Ruſſen regierten auf ausdrücklichen kaiſerlichen 
Befehl während des ſiebenjährigen Beſitzes in Preußen 
ſehr gelinde, 2°) weil fie dieſes als eine eroberte Provinz 
betrachteten, die dem ruſſiſchen Reiche verbleiben würde. 
So wurde auch von ihnen die Bürgerſchaft in Marien⸗ 
werder nicht feindlich behandelt, 26) zumal der ruſſiſche 
Obergeneral und Gouverneur Fexmor ſich die Stadt, we⸗ 
gen ihrer vorzüglich ſchönen Lage, zur Reſidenz erwählte, 
und ſich hier an einem Bergesabhange einen Pallaſt er⸗ 
baute, den er während ſeiner Regierung bewohnte. Aber 
der hier gerühmten guten ruſſiſchen Verwaltung ungeachtet, 
27) herrſchte großer Jubel bei der Friedens⸗Feier 1763 in 
der Stadt, da ſie unter die beglückende preußiſche Regie⸗ 
tung zurücktrat. Der Magiſtrat bewahrt noch ein Akten⸗ 
ſtück auf, worin alle damals ſtattgefundenen Feierlichkeiten 
beſchrieben find. Von den Fahnen, die zu dieſer 2 
lichkeit gefertigt wurden, ſind noch zwei vorhanden, welche 
en bei feierlichen Aufzügen der Bürgerſchaft gebraucht 
worden. 

Schon früher 1745, nach Beendigung des zweiten 
ſchleſiſchen Krieges, hob König Friedrich II. die Schützen⸗ 

ilden in den preußiſchen Städten auf, weil es ihm nach 
ſeinen, den heutigen Verhältniſſen nicht mehr entſprechen⸗ 
den, Grundſätzen nicht angemeſſen ſchien, das Volk bes 
waffnet zu laſſen. So endigte auch die Gilde in Ma⸗ 
rienwerder, welche über 150 Jahre beſtanden hatte. 28) 


Schulden von 1807 mit übernehmen müſſen. | 

25) Die damalige ruſſiſche Behandlung war doch, den 
nordiſchen Gewohnheiten gemäß, mit dem Kantſchuh 
verbunden, roh und hart. . 

25) Das heißt: es wurde den Bürgern nicht Alles ges 
raubt und verwüſtet, wie es ſonſt ruſſiſcher 2 
gebrauch im ſiebenjährigen Kriege war. 

2˙) Die Ruſſen brauchten Viel, beſonders war ihre 
Gefräßigkeit koſtſpielig. Auch nahmen ſie es mit 
der Bezahlung nicht genau. Als Fermor abzog, 
blieb er der Stadt über 2000 Rthlr. ſchuldig, auf 
deren Zahlung vergeblich gewartet iſt. 

26) Wegen der Entſtehung und Dauer der früheren 


تن = 


Ihr Vermögen, beſonders in einer ſchweren goldenen 
Kette mit vielen goldenen und ſilbernen Schildern beſte⸗ 
hend, die der Schützenkönig zu tragen hatte, wurde ver⸗ 
kauft, und aus der Löſung wurden für die Stadt Spritzen 
und Feuerlöſchgeräthſchaften angeſchafft. Die Schilder 
enthielten Denkſprüche, woraus man die Geſchichte der 
Stadt durch 150 Jahre entnehmen konnte. : 
Als 1772 ein Theil Polens unter der Benennung 
»Weſtpreußen ( 20) mit dem Königreiche Preußen‘ (jest 
Oſtpreußen) vereinigt wurde, ward von dieſem alten Preu⸗ 
ßen der Roſenbergſche Kreis 30) getrennt, und mit dieſem 
die Stadt Marienwerder zu Weſtpreußen geſchlagen. Das 
alte Schloß und der obgedachte ruſſiſche Gouvernements⸗ 
Pallaſt, wo die neuen Provinzial-Behörden untergebracht 
werden konnten, gab Friedrich dem Großen Veranlaſſung, 
die Stadt zum Sitz der genannten Behörden zu beſtim⸗ 
men; und ſo wurde das damalige kleine unbedeutende 
Marienwerder die Reſidenz einer großen Provinz, die, 
beiläufig bemerkt, jetzt 903,342 Einwohner zählt. 1) So 
mußte der Einfall der Ruſſen 1756, ihre ſiebenjährige 
Herrſchaſt und der Bau des Fermorſchen Gouvernements⸗ 
Pallaſtes, worüber die Einwohner ſich damals gewiß be⸗ 
klagten, Veranlaſſung zu den ſegensreichſten Folgen für 
die Stadt geben, was jetzt nach Verlauf von 70 Jahren 
die Bürger dankbar anerkennen. 

Es wurden alſo 1772 das Obergericht der Provinz 
unter dem Namen »Regierunge in dem alten Schloſſe, 
und die obere Provinzial-Behörde für Polizei und Do— 
mänen unter der Benennung »Krieges⸗ und Domänen⸗ 
Kammer in dem ruſſiſchen Gouvernements⸗Pallaſt unter: 
gebracht; letzterer ward auch ſpäter durch bedeutende An⸗ 


— ی‎ der Nachtrag Auskunft. * 
20) Ein Theil dieſes Polens führte ſchon Jahrhunderte 
vorher unter der Ordens-Regierung den Namen 
Weſtpreußen e. 
30) Größtentheils das frühere Bisthum Pomeſanien, 
welches zu ſeiner Zeit zu dem Landes theile «Weit: 
preußen ſchon gehörte. و‎ 
39), Nach der Zählung von 1841. 


bauten vergrößert. Beide Behörden haben in der Folge 
ihre Benennungen ändern müſſen, und heißt jetzt die 
Kammer „Regierung und die frühere Regierung »Ober⸗ 
landes gerichtete. Bi 3 2 
Friedrich der Große befuchte die Stadt auch öfter 

und erzeigte ihr durch Bewilligung anſehnlicher Bauhülfs⸗ 
gelder, ſo wie auf andere Weiſe ſein Wohlwollen. Er 
ſchenkte 1784, 2) als das Domänen ۶ Amt allhier aufge: 
hoben ward, und deſſen Ländereien 3?) vererbpachtet wur: 
den, die von dieſem ausgeübte, damals bedeutende Brau— 
gerechtigkeit der Stadt. Die 72 Patrizier theilten ſich 
dieſe Brauereinutzung auch wieder zu gleichen Theilen.“ 
Zu gleicher Zeit (oder ſchon von 1778 ab, die Akten er: 
geben es nicht genau), wurden der Stadt die nahe an 
derſelben gelegenen vier Domänen⸗Dörfer Alt⸗Schlößchen, 
Rumpengaſſe, Knieberg und Diebau überwieſen, und die 
perſönlichen Schaarwerksdienſte dieſer Kathengrundſtücke 
in eine Geldabgabe von 310 Rthlr. 21 Sgr. 10 Pf. ver 
wandelt, welche die Stadt noch zahlen muß. Die vorge⸗ 
nannten Dörfer wurden nun als Vorſtädte betrachtet und 
belaſtet, obgleich ſie eine Dorfsverfaſſung mit beſonderen 
Schulzenämtern behielten, und einen eigenen Schulver⸗ 
band bildeten. 

Unter König Friedrich Wilhelm JI. wurden 1787 die 
landſchaftlichen Kredit-Inſtitute errichtet, und nach Ma: 
rienwerder die neue General-Landſchafts-Direktion für 


32) 515 1784, ſondern erſt in den Jahren 1790 und 
1 


33) Dieſe Ländereien gehörten früher dem Domkapitel 
des ſekulaſirten Bisthums Pomeſanien. 

) Die Patrizier brauten immer nach der Reihe, und 
diejenigen, welche nicht ſelber brauten, wurden von 
den Brauenden durch eine beſtimmte Geldſumme 

für jedes Gebräude abgefunden. Die beiden Bür⸗ 
germeiſter der Polizei und Juſtiz und die drei Orts⸗ 
Prediger wurden auch in die Brauzunft der Pac 
trizier aufgenommen, ſo daß überhaupt 77 Braube⸗ 
rechtigte waren. Von dieſen trieb aber nicht die 
Hälfte das Braugewerbe ſeloſt. 


۳ Weſtpreußen verlegt, 55) auch hier der Sitz einer der 


eovinzial=Landfchafts » Direktionen beſtimmt. Für beide 


Behörden wurde hier ein ſchönes Haus erbauet. 

1788 wurde allhier ein großes Landgeſtüt eingerich⸗ 
tet. 96) Dazu find nach und nach mehrere große Gebäude 
als Wohnungen und Stallungen aufgeführt, die jetzt nebſt 
den Regierungsgebäuden einen großen ſchönen Park um⸗ 
ſchließen, welcher zur Zierde der Stadt gereicht, und mit 
Straßen durchſchnitten iſt. 

1792 37) wurde der Nogat-Fluß in der Nähe der 
Stadt und bis zur Entfernung von einigen Meilen zu 
einem Kanal vertieft und erweitert. Dadurch ſind viele 
Hufen Wieſen und Aecker entwäſſert, die ſonſt Seen und 
Sümpfe bildeten, auch viele Gartenländereien längſt dem 


Kanal, der aber eigentlich nicht ſchiffbar wurde, trocken 


gelegt worden. Zwanzig Jahre früher wollte Friedrich ۰ 
einen großen ſchiffbaren Kanal von der Stadt bis zur 
Weichſel graben und die nöthigen Schleuſen erbauen, 
um den Handel und Verkehr in der Stadt zu heben; die 
Patrizier derſelben weigerten ſich aber, die Landflächen 
dazu herzugeben. Einige Jahre nachher ſahen ſie ihre 


Dummheit ein und erkannten den Nachtheil, den ſie ſich 


und der Stadt durch ihre Weigerung zugefügt hatten. 
Sie traten Friedrich II. bei ſeiner Anweſenheit hierſelbſt 
mit der Bitte an: den Kanal zu erbauen; der König 
wurde aber nun ſehr erzürnt und jagte höchſt ungnädig 
die Patrizier aus dem Audienzzimmer. Später, und na⸗ 
mentlich 1816, kam dieſer Kanalbau wieder in Anregung, 


35) Die General⸗Landſchafts⸗Direktion hatte urſprüng⸗ 
lich ihren Sitz in Graudenz, wurde aber bald nach 
Marienwerder verſetzt. ۰ 

36) Im Jahre 1807 mußte das Landgeſtüt von hier 
flüchten, und der König ſchenkte der Stadt die Ges 


ſtüt⸗Gebäude, welche zu Kavallerie-Garniſon⸗ und 


Verpflegungs⸗Magazin-Bedürfniſſen verwendet wur⸗ 
den. Bald nach dem Frieden von 1815 wurde das 
Landgeſtüt hier wieder errichtet und die Gebäude 
wurden reklamirt. 

7) Nicht 1792 ſondern 1794. 


۱ 


„ 


er unterblieb jedoch, weil die Geldmittel dazu, mindeſtens 
vierzigtauſend Thaler, nicht zu beſchaffen waren. 

er obbemerkte Stadtwald von Karſchwitz, der jetzt 
noch aus 17 Hufen 16 Morgen 140 [IRuthen kulmiſchen 
Maaßes beſteht und ſeit 1756 3°) {hort wieder mit an; 
ſehnlichen Eichen: und Fichten: Stämmen beſtanden iff, 
wurde 1792 in 42 Schläge, und nachdem davon 22 der: 
ſelben abgeholzt waren, 1814 in 84 Schläge zur Ab⸗ 
nutzung eingetheilt. Der Wald gewährt den Einwohnern 
der Stadt Räume zu angenehmen Spaziergängen, zumal 
dahin in neueſter Zeit ein wit Bäumen gezierter erhöheter 
breiter Fußweg gemacht worden. Vor 16 Jahren ſind 
des Waldes Grenzen (zuletzt) unterfucht und feſtgeſtellt 
worden. Die Stadt⸗Obrigkeit gewinnt zwar daraus den 
nöthigen Holzbedarf; indeß wirft dieſe Nutzung nicht ſo 
viel ab, als die Waldaufſicht Eoftet. 3°) Es wäre zweck— 
mäßiger und beſſer für die Stadt: Gemeinde, wenn das 
bedeutende Kapital, welches in dem Grund- und Holz 


96) Seit 1758, als die Ruſſen den Wald abbrannten 
und abhieben. | 
0) Der Förſter bezieht jährlich 60 Rthlr. Gehalt und 
die Waldweide für ſein Vieh iſt mit 15 Rthlr. und 
ſein Brennholz mit 20 Rthlr. anzunehmen. Sein 
and und Wieſen waren früher für 100 Rthlr. ver: 
pachtet; die Gebäude, nämlich Wohnhaus, Scheune 
und Stallung, nebſt Garten haben einen Werth von 
Rthlr. Darnach iſt die Nutzung, anßerdem aber 
die Unterhaltung und Feuer⸗Aſſekuranz zu rechnen. 
Die Koſten der Waldbeaufſichtigung ſind alſo min⸗ 
deſtens auf 250 Kthlr. zu veranſchlagen. Nach dem 
Kämmerei⸗Etat betragen die Forſt⸗Revenüen 34 Rthlr. 
und die Ausgabe fur Brenn-Material 202 Rthlr. 
Die Nutzung des Stadtwaldes liefert hiernach nicht 
den ganzen Brenn⸗Material⸗Bedarf, und das Bau⸗ 
und Brennholz aus dem Walde ſind jährlich höch⸗ 
ſtens mit einem Werthe von 200 Mth. anzuneh⸗ 
men. Dagegen könnte der Waldſchatz jährlich über 
3000 Rthlr. Revenüen einbringen, welche ſeit 20 
Jahren ſchon verloren ſind. | 
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werthe ſteckt, auf andere Weiſe benutzt würde. Das Holz 
iſt vor Ve ا ا‎ Feuersgefahr und Entwendung nie 
ganz ſicher zu ſtellen, zumal nach neuerer Geſetzgebung 


die Stadtförſter ſich des Feuergewehrs zum E 


nicht bedienen dürfen. Oft 11] der Holzdiebſtahl von 

deutung geweſen, wenn die Aufſicht vernachläßiget wurde. 
So wurden z. B. vor 25 Jahren in einem Winter aus 
dem Stadtwalde über dreitauſend Eichen⸗ und Fichten⸗ 
Stämme geſtohlen, wodurch der Kämmerei ein Schade 
von mehr als ſiebentauſend Thalern erwuchs. Sehr wahr— 


ſcheinlich waren mehrere Bürger der Stadt und Bewoh: 


ner der Nachbarſchaft die Diebe, welche mit dem Stadt⸗ 
förſter in Verbindung ſtanden. Als deshalb die Unterſu— 
chung eingeleitet werden ſollte, wurde der Förſter von 
Einem, der ſich vermuthlich vor der Anklage wegen des 
Diebſtahls fürchtete, überfallen und erſchlagen. Die Un⸗ 
terſuchung 0) konnte nicht fortgeſetzt werden, und die 


Stadt erhielt keine Entſchädigung für den großen Verluſt. 


Es ſollte nun in Hinſicht des Waldes eine andere Ein⸗ 
richtung getroffen werden, da traten die ehemaligen Paz 
trizier auf und verſuchten im Wege Rechtens den Wald 
als ihr Eigenthum zu reklamiren. Der Prozeß währte 
ſieben Jahre und wurde dahin entſchieden, daß der Ma⸗ 
giſtrat im Beſitze des Waldes verblieb. In der ungenü⸗ 
genden Waldwirthſchaft iſt aber ſeitdem nichts geändert, 


und daher der Wald noch ein todter oder ſchlummernder 1 


großer Schatz der Stadt. Wie dieſer Schatz zu heben 
ſei, hat der vorletzte Bürgermeiſter *!) in den 2 
Akten gezeigt, welche aber auch, wider Willen und ohne 


Verſchulden des Magiſtrats, nach dem Verlangen der 


Bürgerſchaft unbeachtet ſchlummern, und vielleicht dereinſt 


noch zur Auferſtehung gelangen. 12) 


0) Wegen des Holzdiebſtahls. Bei der Unterſuchung 


wegen des Todſchlags konnte der Angeſchuldigte nicht 


genügend überführt werden, und er wurde außeror⸗ 


dentlich beſtraft. Die böſe That beunruhigte aber 


„ — —-—. ۳ 


fein Gewiſſen, er verfiel in Tiefſinn und erſchoß O: 
) Der Verfaſſer dieſer Beiträge. 


12) Die Auferſtehung wird vielleicht erfolgen, wenn es 


Se ۹ ۰ nn 


rüherer Zeit uud bis zum Anfange dieſes Jahr⸗ 
ae — ا‎ n faſt alle alten Reſte der Baukunſt 
zu öffentlichen Zwecken ohne ſonderlichen Nutzen und auf 
unverzeihliche Weiſe, mit wahrer Wuth. So wurde denn 
auch im Jahre 1798 die größere Hälfte des alten Schloſſes 
allhier, — welche mit wenigen Koſten hätte reparirt und 
erhalten werden können, — abgebrochen, um die Mate— 
rialien “) zu einem neuen Juſtiz⸗Pallaſt zu verwenden, 
der neu erbauet und 1800 von dem Obergerichte bezogen 
worden iſt. Dieſer Neubau ſollte großartig werden, und 
der Pallaſt einen Thurm erhalten, was auch der Dach— 
ſtuhl andeutet, der für jeden Zimmermeiſter ein Muſter 
dietet. Allein der Bau war nicht in den beſten Händen, 
die knapp zugemeſſenen Mittel, welche überdem zerſplittert 
wurden, reichten nicht aus, und ſo entſtand ein Gebäude, 
welches in keiner Hinſicht den Erwartungen entſprach und 
ſich bald für ſeinen Zweck ungenügend zeigte. Die Män⸗ 
gel deſſelben haben auch durch einen ſpäteren Anbau nicht 
gehoben werden können.““) Der Ueberreſt des alten 


zu ſpät iſt, den Schatz zu heben. 
3) Man hatte den Werth der alten Materialien zu 
hoch veranſchlagt und er überſtieg wenig die Koſten 
der Abbrechung des alten Gebäudes. Dieſes ließ 
man (zur öffentlichen Schmach) 20 Jahre lang in 
ſeinem Ueberreſte wie eine Ruine ſtehen, und dann 
erſt bekleidete man das Aeußere anſtändig, als man 
ſich überzeugte, daß das Innere noch vorzüglich 
brauchbar war, weshalb auch dieſes wieder aufge⸗ 
putzt und zu ſeiner jetzigen Beſtimmung eingerichtet 
ward. Die Koſten dieſer neuen Bekleidung und je⸗ 
ner Abbrechung betrugen mehr als der Nutzen von 
den alten Materialien. So verfuhr man im öffent⸗ 
lichen Bauweſen! | 
) Bei dieſem Anbau iſt Vieles geſchehen, was man 
hätte vermeiden ſollen, und was jedem Sachkundi⸗ 
gen ſogleich in die Augen fällt. Vorzüglich iſt des⸗ 
halb zu erwähnen, daß der Hinterfronte des Haupt⸗ 
gebäudes alles Sonnenlicht entzogen, der große Raum, 
welcher ſich zu freundlichen Anlagen eignet, durch⸗ 
2 | 
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Schloſſes iſt jetzt für das Land⸗ und Stadtgerichts⸗Kolle⸗ 
gium und deſſen Büreaus, fo wie für das Inquiſitoriat 
und zu deſſen Gefängniſſen für eine große Zahl von 
Kriminal⸗Gefangenen, auch zu mehreren Unterbeamten: 
Wohnungen eingerichtet. Die Anſicht der Räume in 
dieſen Schloßüberreſten läßt jene unnütze barbarifche Zer— 
ſtörung des beſſeren Theils des ehrwürdigen Schloſſes 
nur betrauern. Bloß aus beſonderer Schonung für noch 
lebende Nachkommen der Zerſtörer werden dieſe hier nicht 
namentlich aufgeführt. Möge die Nachwelt klüger han— 
deln und ſich nicht einen ähnlichen Vorwurf zuziehen. 5) 


Im Jahre 1806 trat eine unglückliche Zeit ein. Der 


Kaiſer Napoleon mit feinen franzöſiſchen Kriegern und 


Bundesvölkern verheerte die preußiſchen Länder und ſetzte 


ſich in Beſitz derſelben. Der erſte Franzoſe traf hier am 
19. Januar 1807 ein, wurde von den hierſelbſt garniſo⸗ 
nirenden Invaliden entwaffnet und als Gefangener nach 
der Feſtung Graudenz abgeführt. Am folgenden Tage 
langten hier aber 600 Franzoſen an, welche wieder die 


Invaliden entwaffneten. 0) 200 der Erſtern blieben hier 
und 400 marſchirten weiter. Am 28. deſſelben Monats 


Morgens um 2 Uhr machte ein preußiſcher Rittmeiſter, 


a 
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— welcher am Abend zuvor verkleidet hier geweſen war 


und mit den franzöſiſchen Offizieren im Gaſthauſe Billard 
eſpielt hatte, — mit 22 Mann zu Pferde und einem 


rompeter einen Ueberfall und nahm nach kurzem Ge: 


fechte, wobei ein Franzoſe und ein Preuße blieben, einen 
General, zwei Offiziere und zwanzig Mann von den 
Franzoſen gefangen, die ſchleunig abgeführt wurden.“) 


ſchnitten, und dem Gebäude das Waſſer zugeführt 


worden, ſtatt dieſes von demſelben abzuwenden. 
45) Von unſern neuen Bauwerken werden leider nur 
wenige auf die Nachwelt kommen. 


#6) Die Invaliden wurden aber nicht wie Gefangene 


behandelt, ſondern ſie blieben nach wie vor in ihren 
Quartieren. 


41) Hierbei wurde das Haus des Verfaſſers überfallen 


und darin ein franzöſiſcher Hauptmann gefangen ge? 


nommen. Die Preußen zwangen mit geſchwungenen 


Die übrigen Franzoſen zogen ſich eilig zurück, und nun 
erhielt die Stadt arte preußiſche und ruſſiſche 2 
tierung. Es waren etwa 4000 dieſer Verbündeten, welche 
hier und in der nahen Umgegend ſtanden. Dieſe gingen 
am 8. Februar den Polen, welche ſich etwa 5000 Mann 
ſtark jenſeits der Weichſel aufgeſtellt hatten, entgegen, um 
ſie vom Uebergange abzuhalten. Beide Theile wagten 
ſich nicht über den noch ſchwach gefrornen Strom, und 
es blieb preußiſcher Seits bloß beim Beſchießen der pols 
niſchen Linien, die hart am Ufer aufgeſtellt waren. Dieſe 
marſchirten aber ab, nachdem ſie von den preußiſchen Ka⸗ 
nonenkugeln getroffen wurden. Mehrere kühne Koſacken 
und preußiſche Kavalleriſten ritten über das ſchwache 
Stromeis nach Mewe, machten dort einige Gefangene, 
verjagten die Polen und verhinderten die von ihnen in 
dieſer Stadt bereits begonnene Plünderung. . | 
Nach der Schlacht bei Preußiſch Eylau waren die 
Franzoſen ſchon auf dem Rückmarſche zur Weichſel, als 
ihnen Napoleon Halt gebot. Eine Abtheilung derſelben, 
etwa 11,000 Mann, nahm ihren Marſch auf Martens 
werder. Die voraufgeſtellten Preußen wurden gedrängt, 
und ein Theil derſelben mit den Ruſſen zog ſchon am 
10. Februar von hier ab. Der Ueberreſt der Preußen, 
etwa 1000 Mann, beſtand mit jenen Franzoſen am 11ten 
Säbeln den Verfaſſer, 3 Pferde des Hauptmanns 
aus dem Stalle und vom Hofe auf die Straße zu 
führen. Dabei war der Verfaſſer dem Kugelregen 
von 9 Franzoſen, die ihren Hauptmann vertheidigten, 
ausgeſetzt, und ein preußiſcher Huſar ward erſchoſſen. 
Als die Franzoſen 14 Tage nachher in großer Maſſe 
nach Marienwerder zurückkehrten, wurden der Kam— 
mer⸗Präſident, der Verfaſſer und 4 Beamte des 
Orts der Mitwiſſenſchaft und Mithülfe bei dem Ue⸗ 


berfalle angeklagt. Sie ſollten vor ein Kriegsgericht 
geſtellt werden, und es war ihre Arretirung bereits 
verfügt. Da traf der 


۱ Marſchall Victor hier ein, trat 
bei dem Kammer⸗-⸗Präſidenten ab, unterſuchte ſogleich 
die Anklage und bewirkte die Freilaſſung, der Ange: 
ſchuldigten, welche bloß mit dem Schreck davon kamen. 
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ein Gefecht, welches vor der Stadt begann, ſich durch 
dieſelbe zog und eine halbe Meile davon 4) endigte, mo: 
bei von beiden Seiten 250 Mann getödtet und verwun⸗ 
det wurden. Am Abend wurden über hundert ſchwer 


Verwundete und 112 eiſerne Waffenrüſtungen von er⸗ 


ſchlagenen franzöſiſchen Kuiraſſieren hier eingebracht. 
Schon am Nachmittag deſſelben Tages zogen die Fran⸗ 


zoſen ſiegend ein. Eine Folge davon war die Plünde⸗ 


rung der Stadt, die jedoch kaum begonnen in ihrem Fort— 
gange dadurch behindert ward, daß dem franzöfifchen 
Obergeneral, Marſchall Lefebre, ein Opfer von 11000 
Rthlr. und ſeinem Adjutanten die Summe von 200 
Friedrichsd'or nebſt dem beſten Pferde in der Stadt dar⸗ 
gebracht werden mußte. In den Vorſtädten konnte aber 


dennoch die Plünderung und Mißhandlung der Einwohner 
nicht ganz gehemmt werden. Dieſe flohen zum Theil, 


den Feinden Alles überlaffend. *9) 


48) Bei dem Dorfe Baldram. Hier war es, wo ſich 


ا * اہ 
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250 preußiſche Dragoner (die übrigen Preußen was 
ren ſchon vor der Stadt ſeitwärts mit 6 Kanonen 


geflüchtet, theils auch gefangen genommen,) gegen 
die ſie verfolgenden 2000 franzöſiſchen Kuiraſſiere ſetz⸗ 


ten, und endlich, der Uebermacht weichend, ſich über 


die Weishoffſche Brücke zurückzogen, welche von vier 
Dragonern ſo lange vertheidigt wurde, bis der Letzte 
von ihnen erlag. Zu bedauern iſt es, daß die Na⸗ 


men dieſer vier Helden nicht bekannt geworden, die 
2000 Feinde fo lange aufhielten, bis ſich die preußi⸗ 
ſchen Kampfgenoſſen durch die Flucht retteten. Nach 
dem Abzug der Franzoſen eilte der in der Nähe der 


۱ 


Brücke wohnende Müller zum Kampfplatze, fand in 
dem Einen der 4 gefallenen Dragoner noch Lebens⸗ 
ſpuren, brachte ihn nach der Mühle und forgte für” 
feine Pflege und Geneſung. Der Müller iſt geſtor⸗ 
ben, ſeine Familie verzogen und es hat nicht ermittelt 
werden können, was aus dem geretteten Dragoner 


weiter geworden iſt. 


% Die Franzeſen beſetzten gleich nach ihrem Einrücken 
in Marienwerder alle Bäcker⸗ und ſonſtigen Läden, 


— 
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Seitdem blieb die Stadt und Umgegend bis zum 9. 
November 1807 von den Franzoſen und ihren Verbün⸗ 


wo Lebensmittel verkäuflich waren, mit ſtarken Wa⸗ 
chen, die Jeden, ſelbſt die Einquartierten, die für 
ihre Wirthe einkaufen wollten, mit dem Bajonett zu⸗ 
rückwieſen. So entſtand die größte Noth und Plage 
für die Bürger und Hausbeſitzer, welche die Einquar⸗ 
tierung damals allein zu verpflegen hatten, und die 
Lebensmittel ohne Einkauf nicht beſchaffen konnten. 
Dabei waren Mißhandlungen der Bequartierten un 
vermeidlich, und der Regierungsplatz, wo der Mar: 
ſchall Lefebre ſein Quartier hatte, war ganz gefüllt 
mit Wehklagenden, die laut um Erbarmen und Oeff⸗ 
nung der Läden ſchrien. Der Marſchall ließ ihnen 
ſagen: „er könne und werde nichts ändern e, und 
endlich wurden die Schreienden mit Härte verjagt. 
Den einzelnen Häuſern waren von der Municipali⸗ 
tät, (die ſich wegen mangelnder Kraft des Magiſtrats 
aus Beamten und Bürgern als Obrigkeit gebildet 
hatte,) 25 bis 50 Mann als Einquartierung zuge⸗ 
wieſen. Dieſe war um ſo drückender, als die Lefe⸗ 
breſche Heer-Abtheilung (die zur Belagerung von 
Danzig beſtimmt war,) in Marienwerder am 12. 
Februar Ruhetag hielt. Die Soldaten banden ſich 
nicht an die Quartier-Anweiſungen, ſondern ſie gin⸗ 
gen dahin, wo ſie etwas zu zehren fanden. Die ei⸗ 
gene bittere Erfahrung des Verfaſſers möge hier als 
einzelnes Beiſpiel der Bedrängniß für viele Andere 
gelten. Ihm, der in der Vorſtadt damals Hausbe— 
ſitzer und daher nur als Kleinbürger anzuſehen war, 
wurden in jenen beiden Schreckenstagen 25 Mann 
Infanterie und 4 Kuiraſſiere mit Pferden als Ein— 
quartierung zugewieſen. Dieſe rückten gleich mit 
großer Erbitterung ein, weil ſie das rechte Quartier 
nicht gleich fanden, und irrthümlich in andere Häuſer 
Einlaß forderten, und in einem derſelben die ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren erſt mit den Gewehrkolben ein⸗ 
ſtoßen mußten. Die Franzoſen waren überhaupt 
gute Feinde, wo ſie gutmüthig und mit freundlicher 


۳ 
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deten ununterbrochen beſetzt. Die franzöſiſche Hauptarmee 


Miene empfangen wurden; wo dies aber nicht flatts 
fand und fie böſen Willen merkten, wurden fie wü ⸗ 
thend und ſehr bedrängend. Die erſten Worte der 
Einquartierten, an den Verfaſſer gerichtet, waren: 
Wien here (gieb Wein). Es waren etwa 30 Fla⸗ 
ſchen vorräthig, und nachdem dieſe geleert worden, 
forderten die Soldaten mit den Bajonetten drohend, 
und ſolche dem Wirthe auf die Bruſt geſetzt, mehr 
Wein. Sie beruhigten ſich aber und begnügten fi 
nachdem mit Bier und Branntwein, da ein Unter⸗ 
offizier eintrat und ihnen von der Sperrung der Lä⸗ 

den erzählte. Außer jenen 29 Mann fanden ſich 
nach und nach abwechſelnd wohl noch 70 Soldaten 
ein, die bei dem Verfaſſer, wie in einem Gaſthauſe, 
ohne Zahlung ſich verweilten, ſpeiſeten und tranken. 

Bei aller Bedrängniß fühlte derſelbe ſich noch glück⸗ 

lich, als es ihm möglich wurde, das Erforderliche zu 


beſchaffen. Er hatte am Tage vorher eine fette Kuh 
geſchlachtet; davon wurde in einem großen Waſch⸗ 
keſſel fortwährend Suppe gekocht, und das Fleiſch 
mit allen anderen Vorräthen und dem Speck von 2 
Schweinen verzehrt. Faſt alle Oefen (es waren 12 
im Haufe) wurden bei offenen Fenſtern ununterbro⸗ 
chen geheizt und darin von ½ Scheffel vorräthigem 
Mehl Semmel gebacken. Schon in der erſten Nacht 
gelang es dem Verfaſſer von einem Dorfsbäcker in 
der Nähe der Stadt fur 5 Rthlr. Semmel zu er⸗ 
halten, die jo heiſt, wie fie aus dem Ofen kam, in 
großen Tiſchlaken vom Verfaſſer und einer Magd 
nach Haufe getragen wurde und wobei ſie ſich faͤſt 
den Leib verbrannten. Der Verfaſſer wagte dieſen 
ſauern Gang, weil ihm die Franzoſen eine arge 
Mißhandlung verhießen, wean er am folgenden Mor⸗ 
gen nicht Weißbrod beſchaffe. Branntwein wurde 
in großer Quantität (es mußten damit auch fämmt 7 
liche Feldflaſchen der Soldaten gefüllt werden,) für 
den ſechsfachen ſonſt gewöhnlichen Preis aus einem 
Dorfkruge herbeigebracht, und ein Bürger lieferte, 
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zog ſich 0) ganz in die Nähe her, und Napoleon hatte 
mehrere Mona lang fein Hauptquartier in Finkenſtein.“ !) 
Er kam auch hierher, 52) um eine große Truppen⸗Aufſtel⸗ 
lung und den Brückenkopf im Stadtgebiete an der 
Weichſel 5°) zu beſichtigen. Marienwerder wurde wegen 


mit Hülfe einiger Einquartierten, zwei Tonnen Bier 
gegen ſofortige Zahlung von 14 Rthlr. Um dies 
Getränk ausreichend zu machen, wurde es heimlich 
mit Waſſer ſehr verdünnt. Zwei Frauen wurden 
gemiethet, um ſich während dieſer Einquartierung 
mit der Reinigung deren Wäſche zu beſchäftigen. 
Der Verfaſſer mußte Hemden und Socken den Sol⸗ 
daten geben und für ſeine Rechnung die Stiefel⸗ 
und Schuh-Reparatur derſelben beſorgen. Die baaren 
Ausgaben in den 2 Tagen berechnete der Verfaſſer 
auf 60 Rthlr. — Dies Bild kann den Maßſtab ge⸗ 
ben für das, was die gewöhnliche feindliche Ein⸗ 
quartierung in dieſem Kriege da, wo ſie gedrängt 
und zahlreich war, namentlich in Marienwerder, koſtete. 

30) Im März 1807. 3 

5) Ein gräfli zu Dohnaſches Schloß mit ſchönem 
Garten, 5 Meilen von Marienwerder. | 

52) Im April 1807. In dem großen Gefolge Napo⸗ 

leons befanden ſich Mürat König von Neapel, Her⸗ 

80 Montmorenci, die Marſchälle Beſſiere und Duroc. 
or dem Hauſe des Kammer⸗Präſidenten hielt Na⸗ 
poleon an, ohne vom Pferde zu ſteigen. Er wurde 
dort von den Behörden empfangen, ſprach wenig 
und verlangte Limonade. Der aufwartende Bediente 
wurde, als er ſich Napoleon näherte, von Furcht 
und Zittern fo ergriffen, daß er beim Darreichen 
Glas und Teller fallen ließ. Ein entſchloſſener Bür⸗ 
ger, der ſich im Vorhauſe befand, ſprang mit einem 
andern Glaſe hinzu und reichte ſolches Napoleon mit 
bloßer Hand. Er nahm das Glas und gab es an 
Duroc, der zuerſt trinken mußte, worauf Napoleon 
trank, und dann ſogleich fortritt. 

% Im Vorwerke Rathsweide, wo ſich eine Schiff⸗ 
brücke befand. Der Brückenkopf bildete eine klein⸗ 
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des Übergangs über dieſen Strom ein Haupt Etappen: 

Ort auf der großen Kriegs-Heerſtraße.““ Durch die faſt 

täglich wechſelnden, immer ſtarken Einquartierungen, wobei 

öfter 20, ja bis 50 Mann auf ein Haus kamen, 55) durch 

die ſteten Hin⸗ und Rücktransporte, die großen Lazareth⸗ 

Einrichtungen, die Erpreſſungen der feindlichen 0 
Seung, wovon noch Wälle und Gräben vorhanden 
ſind. Als Napoleon dort ankam, ließ er den großen 
Plan des Werks an der Erde ausbreiten, warf ſich 
ſeiner Länge nach darauf, tadelte Vieles und machte 
mit einer Bleifeder mehrere Bemerkungen und Ab: 
änderungen. Der Beſitzer des Vorwerks überreichte 
ihm eine deutſche Schrift, worin um Entſchädigung 
für die Verwüſtung des Grundſtücks gebeten wurde. 
Napoleon ließ ſich von Einem ſeines Gefolges die 
Schrift verdollmetſchen, und gab darauf mündlich den 
Beſcheid: »den Schaden muß Ihnen Ihr König ets 
ſetzen. Ich werde dafür ſorgen. Melden Sie ſich 
nur wieder.“ Napoleon forderte demnächſt eine 
Taſſe Milch, die von einer Frau ihm gereicht wurde. 
Er trank die Milch ohne weiteres Bedenken und 
warf ein Goldſtück in die leere Taſſe. Alle andere 
Erfriſchungen lehnte er ab. Dieſes Trinken der 
Milch iſt ein Beweis, daß er ſich bei ſeinen Genüſſen 
nicht immer, wie allgemein behauptet worden, vor 
Vergiftung fürchtete und deshalb Vorſichtsmaßregelnn 
tr | ۱ ۱ 


af. | 
54( 1807 und 1812 waren für die große و‎ ri 
Heerſtraße im preußiſchen Staate die Städte Berlin, 
Landsberg, Marienwerder und Königsberg Haupt⸗ 
Etappen⸗Oerter. 7 
55) Ein Subaltern⸗Offizier mit einem Bedienten wurde 
für 4 Gemeine, ein Staabs-⸗Offizier doppelt fo viel, 
und ein General drei⸗ auch mehrfach gerechnet. Der 
Verfaſſer als Vorſtädter, und alle ihm gleiche Be 
ſitzer, welche fib für Offizier⸗Quartiere beſtimmten, 
hatten täglich 3 bis 6 auch 7 Subaltern- Offiziere 
mit Bedienten im Quartier, die alfo 12 bis 28 86 ۰ 
meinen Soldaten gleich zu rechnen waren. | 


u DB سد‎ 


* 


iere und Kommiſſäre, und insbeſondere durch die große 
— der Lebensmittel ““) litt die Stadt ſehr. Außer 


den erheblichen Opfern, die jeder Bürger aus ſeinem 


Privat⸗Vermögen hergeben mußte, wobei viele Bürger 
gänzlich verarmten, 7) entſtand für die Stadt-Kommune 
gemeinſchaftlich in den 9 Monaten der Bedrängniß eine 
Schuld von 58,466 Rthlr. 15 Sgr., welche im Jahre 
1810 vollſtändig regulirt wurde, und ſeitdem in 33 Jah⸗ 
ren nur bis auf die Summe von 19,150 Rthlr. getilgt 
werden konnte. 5° ESER ۱ 

Durch den Tilſitter Frieden ward die Hälfte von 
Weſtpreußen abgetreten und die polniſche Grenze wieder, 
wie früher, in die Nähe von Marienwerder, auf zwei 
Meilen Entfernung, gerückt. Dieſes hatte auch Einfluß 
auf den Verkehr der Stadt. f ۱ 

Im März 1809 wurde die neue Städte» Ordnung 
vom 19. November 1808 in Marienwerder eingeführt, 
dadurch die ganze ſtädtſche Verfaſſung und Verwaltung 
geändert, und dem Unweſen mit den Patriziern ein Ende 


gemacht, weil nunmehr aller Unterſchied zwiſchen Groß— 
und Klein Bürgern aufhörte und Alle gleiche Rechte ets 


°) Eine Flaſche gewöhnlichen Franzwein koſtete 11/2 
bis 2 Rthlr., ein Pfund Kaffee oder Zucker bis 1 
Rthlr., und in dem Verhältniſſe preiſeten alle Be— 
dürfniſſe. Die Weinlieferung an die Einquartierten 
wurde erſt durch die Verfügung Napoleons vom 2. 
Mai 1807 aufgehoben. Bis dahin war dieſe Liefe⸗ 
rung in Preußen, wo kein Wein gekeltert wird, eine 
übermäßig ſchwere Laſt. 

*) Nur die Kaufleute, Schänker, Brauer, Fleiſcher, 
Bäcker und Alle, welche Nahrungsmittel feil hiel⸗ 

ten, konnten von der Einquartierung Nutzen ziehen. 

Die armen Beamten, die durch Gewerbe nichts ge: 

winnen konnten, und durch den Krieg ihr Einkommen 

verringert ſahen, litten, beſonders wenn ſie als Haus⸗ 
—— Einquartierung übernehmen mußten, am 
mete. 

°) Der Nachtrag enthält hierüber ein Mehreres. 

۱ ۱ | 0 
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omänen⸗Amts⸗Dörfer, bisherige Vorſtädte, wur⸗ 
den als Bürger⸗Grundſtücke mit der Stadt eng verbun⸗ 


i = 


hielten. ۳1 Die 1784 zur Stadt ۸ obgenann- 
ten vier 


den. Dieſe ward in 6 Bezirke eingetheilt, nämlich den 


1 > A ۲ * 5 


rechtſtädtſchen, Friedrichs⸗„Wilhelms⸗, Schloß:‏ رما 
und Werder⸗Bezirk, und jeder derſelben erhielt feinen bes‏ 
ſonderen Bezirks⸗Vorſteher. Die Stadt-Polizei wurde‏ 


von der Juſtiz ganz getrennt. 6°) 


Durch das Gewerbeſteuer-Geſetz von 1810 wurden 


alle beſonderen Vorrechte aufgehoben, und demgemäß 
wurde auch die Ablöſung der Brau-Privilegien der 72 


vormaligen Patrizier und der Ortsgeiſtlichkeit eingeleitet. 


Der Stadtrichter und der Polizeidirektor, als frühere 
Bürgermeiſter, leiſteten auf eine desfallſige Berechtigung 
Verzicht. Dieſe Privilegien find bereits bis auf 28 ab⸗ 


gelöſet worden. !) Die beiden großen Malzhäuſer der 


50) Der ده‎ war nicht bloß Kleinbürger, ſondern 

eit lang Beſitzer eines Patrizier-Hauſes 
nebſt allem Zubehör an Ländern und Gerechtſamen. 
Es darf daher nicht angenommen werden, daß er 


سای و 
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auch eine 


aus gehäſſigem Grunde die Patrizier in dieſen Bei- 
trägen habe verläumden wollen. Die Schlechtheit 
der ehemaligen großbürgerlichen Verfaſſung lag zu 
Tage und entbehrt jedes Lobes. Was aber die 


„ 
— 2 
* 1 * 


7 


۳ 
ین 


Väter thaten, dafür follen die Söhne nicht büßen 
und geſchmähet werden. 9 
60) Es waren in Marienwerder zwei befondere Unter“ 
gerichte, der Juſtiz⸗-Magiſtrat und das Landgericht 
welche jetzt vereinigt ein Kollegium bilden. 2 
6) Ein Brau⸗-Privilegium wurde bei der ۵۶ 
500 Rthlr. geſchätzt. Die Kapitals-Summe betrug 


alſo 37,500 Rthlr., welche abzulöſen war. Dies 


ſollte mit 6 Prozent verzinſet werden, wovon 
Prozent für die Berechtigten und 1½ Prozent 


zur 
Ablöſung beſtimmt wurden. Die Zinſen ſollten ۷ 
das Braugewerbe Treibenden aufbringen. Dies 1% 
ſchah zu keiner Zeit vollſtändig. Die Berechtigt“ 


erhielten keine Zinſen, die Angelegenheit wurde ver, 


nachlaſſigt und die wenige Einnahme zur ۷ ۱ 


Patrizier und die zwei befonderen Brauereien hierſelbſt 
۳ binnen der drei letzten Jahre abgebrannt, und das 

tauereis Gewerbe in der Stadt, deſſen reines Einkom⸗ 
men man vor 40 Jahren noch auf 4800 Rthlr. jährlich 
berechnete, iſt durch die Gewerbefreiheit ſo geſunken, daß 
jetzt kein Stadtbrauer mehr vorhanden iſt, und hier nur 
auswärts gebrautes Bier getrunken wird. 

Bei Eröffnung des Krieges des Kaiſers Napoleon 
gegen Rußland fingen die großen Kriegslaſten für Ma⸗ 
rienwerder, als Etappen-Ort, wieder an, und es mar: 
ſchirten vom 1. April 1812 bis 22. Januar 1813 nach 
und nach über viermalhundert Tauſend franzöfifche und 
verbündete Soldaten 62) durch die Stadt, die größtentheils 
in derſelben Quartier und Verpflegung erhielten. Die 
Bequartierung war zuweilen ſo ſtark „daß die Soldaten 
in den Häuſern nicht Unterkommen finden konnten, und 
auf den Straßen fib lagern mußten. 8) Ein übermäßi⸗ 


nothdürftig verwendet. Der Verfaſſer bekam für ein 

Privilegium ſeines Patrizier-Grundſtücks anfänglich 

noch 333 Rthlr. 10 Sgr. Nach und nach ſank der 

Werth bis auf 100 Kthlr., und die noch vorhande⸗ 

nen Berechtigten werden ſchwerlich ein Mehreres 

erhalten. 

) Dieſe anſcheinend zu groß angegebene Zahl wird 

noch zu gering, wenn (nach der Anmerkung 55) 
alle Generale, Stabs⸗ und Subaltern⸗Offiziere und 
alle mit dieſen gleichen Rang habenden Armee⸗Be⸗ 
amten, ſo wie die Unteroffiziere und andere unterge⸗ 
ordnete Grade, welche für 2 und 3 Mann gerechnet 
wurden, ſämmtlich als gemeine Soldaten angenom⸗ 
men werden, wie dies bei der Einquartierungslaſt 
geſchehen muß. Die Totalſumme würde ſich genau 
angeben laſſen, wenn alle Einquartierungsliſten ſorg⸗ 
fältig aufbewahrt wären, was nicht geſchehen iſt. 

) Dies war z. B. der Fall, als die zu Paris 1812 
gebildete ſogenannte junge Garde, 12000 Mann 
ſtark, der Armee gend, im Juni zu Marienwerder 
eintraf. Der ſie führende Obergeneral war derſelbe, 
welcher bei dem Ueberfalle im Januar 1807 in 


62 
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ger Troß von Bagage⸗Wagen und Viehheerden folgte der 
franzöſiſchen Armee, um dieſelbe in Rußland zu verpfles 
gen und zu erhalten. Dennoch unterlagen die Franzoſen 
daſelbſt und es kehrten von dort nur wenige Tauſend 
Mann in einzelnen Trupps, abgeriſſen, krank, erfroren 
und faſt ohne Waffen, in dem jämmerlichſten Zuſtande 
im Januar 1813 zurück, und wurden hier in der Stadt 
nach und nach einquartiert.) | 
Diefe Elenden brachten ein Fieber mit, was ſich in 
der Stadt ſchnell verbreitete, und woran, außer vielen 
Soldaten, die nicht weiter marſchiren konnten, der zehnte 
Theil der Stadtbewohner verſtarb. In der Regel war 
bei dieſer Krankheit über Leben und Tod in kurzer Zeit, 
oft in 24 Stunden, entſchieden. Von 9 Magiſtratsglie⸗ 
dern ſtarben 7. Die Epidemie war in der erſten Hälfte 
des Januar ſo ſtark, daß die Todten bei der großen Kälte 
nicht unter die hart gefrorene Erde gebracht werden konn— 
ten, wodurch ſich der anſteckende Krankheitsſtoff in den 
Häuſern vermehrte. Das Rathhaus war von den an— 
kommenden, Quartier ſuchenden franzöſiſchen Soldaten, 
von denen Mehrere nach ihrem Eintritte todt hinfielen, 
ſo verpeſtet, daß die öffentlichen Geſchäfte darin für 3 
Monate aufhören und anderswo betrieben werden mußten. 
Am 22. Januar 1813 rückten die erſten Ruſſen hier 
ein und vertrieben die wenigen Franzoſen, die noch in 
der Stadt verweilten. 5) Es fand dabei ein unbedeuten⸗ 


Marienwerder gefangen genommen worden, und um 
dafür Rache zu üben, mußte die ganze Garde hier 
Nuhetag halten, wodurch die Stadt, die außerdem 
ſchon bequartiert war, ſehr empfindlich beläfiigt wurde. 
04) Stabs⸗Offiziere, die ein Quartier von 2 aufgeputz⸗ 
ten Zimmern früher kaum befriedigte, waren jetzt 
froh und dankbar, wenn ſie das allerſchlechteſte Un— 
terkommen nur erwärmt erhielten, um auf der Flucht 
vor den Ruſſen einmal auszuruhen. 

65) Der Vicekoͤnig von Italien Jerome mit 70 Mann 
ſeiner Garde und der Marſchall Victor mit einigen 
hundert Franzoſen ſtanden hier, als die Ruſſen an⸗ 
rückten. Hätten die Letzteren vorſichtiger und ent⸗ 


; 
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des Gefecht ſtatt, wobei Mehrere verwundet, aber nur 
ein Heſſe und drei ruſſiſche Koſacken erſchoſſen, auch etwa 
100 Heſſen 9%) und Franzoſen gefangen wurden. Seit⸗ 
dem rückten die Ruſſen und bald nachher die Preußen 
durch die Stadt über die Weichſel bis zur Oder und zur 
Elbe vor. Feindliche Soldaten berührten die Stadt nur 
noch als Gefangene, und dieſe wurden ſpäter in mehr 
als 30 Abtheilungen zu drei bis fünfhundert Mann weiter 
transportirt, wovon die Kranken und Maroden in der 
beſtändigen Zahl von mindeſtens zweihundert Mann in 
den Stadt-Lazarethen hier verpflegt werden mußten. 

Im Februar und März 1813 wurde ſchnell mit Or⸗ 
ganiſation der preußiſchen Landwehr vorgeſchritten. Trotz 
der Schwächung der Einwohnerſchaft durch die bemerkte 
Krankheit und Sterblichkeit wurden in der Stadt eine 
Kompagnie Landwehr beſtehend aus 4 Offizieren, 1 Feld⸗ 
webel, 9 Unteroffizieren, 4 Spielleuten und 93 Gemei— 
nen, zuſammen 111 Mann zu Fuß und 7 Mann zu 
Pferde, theils freiwillig, theils durch Looſung gebildet und 
ausgerüſtet, auch außerdem 1813 37 Jünglinge und Män⸗ 
ner zu Pferde und 63 zu Fuß als freiwillige Jäger, und 
1815 faſt eben ſo viele equipirt, alſo für den Krieg von 
1813 bis 1815 überhaupt 300 Krieger, % der ganzen 
männlichen Einwohnerſchaft, Kinder mit eingerechnet) 
wohl gerüſtet geſtellt. Die zurückbleibenden Männer und 
Jünglinge oi) bildeten einen Landſturm von 7 ۶ 
nien zu Fuß und 1 Kompagnie zu Pferde, wovon 4 
Kompagnien (etwa 300 Mann) als Bürgergarde vollftän: 
dig ſchön uniformirt °°) und gut mit Büchſen, Flinten 
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ſchloſſener gehandelt, ſo mußten ſie die genannten 
beiden Feldherren gefangen nehmen. Sie ließen dieſe 
aber ruhig ahziehen und verfolgten fie nicht eimmal 
۳ ۱ 


°) Gerade wie die Ruſſen einrückten, langte eine Abs 
theklung heſſiſcher Kavallerie, aus Deutſchland ۰ 
mend, hier an. Dieſe wurden von den Ruſſen ver: 
ſprengt und verjagt. ۱ ۱ 

5 Im Kommunal-Bezirke der Stadt. 

de) Nach dem Regulativ der Bürgergarde in Berlin 


und Saͤbeln bewaffnet waren. 9) Darunter befand ſich 
als eine Kompagnie die Schützen⸗Gilde, die im Jahre 
1813 nach beſonderen Statuten °) wieder neu errichtet 
wurde. Dieſe Bürgergarde verſah, gleich dem Militär, 
den Garniſondienſt, übte ſich in den Waffen, beſetzte die 
Wachen und beſorgte die Transporte während der Kriegs⸗ 
Jahre 1813, 1814 und 1815. Sie wurde, ſo wie der 
Landſturm, erſt 1816 in Ruheſtand verſetzt, als der Staat 
ihrer im Frieden nicht mehr bedurfte. So war während 
der bemerkten Kriegszeit die ganze männliche Einwohner— 
ſchaft vom 17. Lebensjahre ab, mit Ausnahme der Krüp⸗ 
pel und ſchwachen Greiſe, im Felde und in der Stadt 
unter den Waffen. Die Bürgerſchaft hatte auch drei 
Kanonen mit einer beſonderen Bedienung. ) Die 


welches auch der Stadt Marienwerder als Vorſchrift 
ertheilt und hier gerne ausgeführt wurde. 
9) Im Landgebiete von Marienwerder bildeten ſich 

auch 4 Kompagnien zu Fuß und 1 Kompagnie zu 
Pferde. Die Stadt ſtellte alſo überhaupt 11 Kom⸗ 
pagnien in 3 Bataillonen zu Fuß und 2 Kompag⸗ 
nien zu Pferde als Landſturm. Drei Majors und 
zwei Rittmeiſter kommandirten denſelben, welche, ſo 
wie der Verfaſſer als Obriſt des Ganzen und zu⸗ 
gleich als Stadt-Kommandant, vom General-Gou⸗ 
vernement zu Königsberg, welches damals über ganz 
Preußen befehligte, beſtätigt wurden. Dieſer Land⸗ 
ſturm vertrat die Stelle des jetzigen zweiten Aufge⸗ 
bots der Landwehr. ۹ 

0) Vom Verfaſſer, der dazu von der Bürgerſchaft be: 
auftragt worden. | 

2) Der active Landſturm war damals hier fo wohl 
organiſirt und gerüſtet, daß der kommandirende Ge— 
neral von Preußen, Graf Bülow von Dennewitz, 
als er 1815 wieder zur Armee ging und bei ſeiner 
Durchreiſe hierſelbſt über den Landſturm und die 
Bürgergarde Muſterung hielt, zum Verfaſſer ſprach: 
ves iſt hier kein Militär nöthig, der Landſturm wird 
die nahen Polen ſchon abhalten, wenn ſie wieder 
unruhig werden ſollten. 
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Schuͤtzen⸗Gilde waͤhrte bis jetzt fort, beſteht noch aus 
mehr als 100 Köpfen, und zeugt alljährlich durch ihre 
Uebungen tüchtige Schützen. Das Land in der Niederung, 
welches ſchon 1784 °) zum Bellen der Kämmerei ver: 
erbpachtet worden, hat die Gilde nicht wieder erhalten 
kennen. Als ein Erkennungs⸗ und Verbindungszeichen 
trägt jeder Schütze eine hellblaue Schleife an der Bruſt. 
Dieſes Zeichen iſt vom Könige Friedrich Wilhelm III., 
als bei feiner Anweſenheit hierſelbſt die Gilde, in Et: 
mangelung des Militärs, die Ehren- und Sicherheits⸗ 
Wache bildete, ausdrücklich genehmigt und fortdauernd 
bewilligt worden. 13( Die Gilde iſt fo glücklich geweſen, 
für eben genannten Landesvater beim Königsſchießen den 
beiten Schuß zu machen, wofür die große goldene Sule 
digungs-Medaille verliehen worden, die der jedesmalige 
Schützenkönig als Ehrenzeichen trägt. Ferner hat die 
Gilde für die Kaiſerin von Rußland einen beſten Schuß 
gethan, und von dieſer 7“) als Kennzeichen ihrer Huld 
einen koſtbaren großen Pokal empfangen, woraus am je⸗ 
desmaligen Königsſchießen der Ehrentrunk kredenzt wird. 9 

In der vorbemerkten dreijährigen Kriegs-Periode 
wurden von den Einwohnern der Stadt, aufer den ۶ 
dachten perſönlichen Leiſtungen, vielfache Opfer auf dem 
Altar des Vaterlandes gelegt. Pferde, Waffen und Geld 
zur Ausrüſtung der armen Freiwilligen wurden geſpendet, 
große Ballen von Bandagen und Scharpie von den 


12) Das Gildeland wurde mittelſt Kontrakts vom 20. 
Juli 1779, der erſt unterm 5. April 1781 beſtätigt 
worden, alſo nicht 1784, vererbpachtet. 

12) Möge dieſes blaue Band zugleich als ein Zeichen 
der Beſtändigkeit und Treue gegen den Landesherrn, 


das dieſer ſelbſt beſtätigt hat, von der Bürgerſchaft 


beachtet werden und ſie ſich demſelben ſtets würdig 


zeigen. ۷ 

۹۹ — Feodorowna, Tochter Friedrich Wilhelms 

0 2 5 Preußen. a 

), Außerdem erhält ber jedesmalige Schützenkönig 2 
lich (ſchon ſeit 1814) ein Königliches Gnadengeſchenk 
von 10 Rthlr. aus der Landes kaſſe. 
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Frauen gefertigt und für die Verwundeten abgeſendet, 
auch für dieſe und für die Krieger überhaupt Geld-Unter: 
ſtützungen mehrmals geſammelt. Bei einer Kollekte, die 


der damalige Bürgermeiſter 7%) mit dem erſten Prediger 


in der Stadt abhielt, kamen in einem Tage an Geld und 
Pretioſen über 1200 Rthlr. zuſammen. Hierbei zeigten 
ſich die rührendſten Beiſpiele der Menſchen- und Vater⸗ 
landsliebe. Ein im Kriege verarmter Schneider ſuchte 
in allen Schubladen und Taſchen und in den Sparbüchſen 
ſeiner Kinder die Groſchen und Pfennige. Er fand nur 
19 Sgr., die er mit der Aeußerung überreichte, daß er 
gern zwei Gulden voll gegeben hätte, aber mehr nicht be— 
ſitze. Nicht reiche Frauen gaben ihre Trauringe und alle 
Schmuckſachen mit freudigen Mienen. — Kurz geſagt, 
es war damals in der Stadt und in ganz Preußen eine 
heroiſche Zeit, wie ſie vordem nicht geweſen, und wohl 
ſo bald nicht wiederkommen wird. | 

Die Franzoſen hatten 1807 und 1812 bei Errichtung 
des Brückenkopfes an der Weichſel zu Rathsweide im 
Stadtgebiete großartige Feſtungsanlagen gemacht, in den 
Wällen, fo auch im Weichſeldamme felbft Kafematten, 
Blockhäuſer, Pulverkammern und andere große Vorraths— 
behälter angelegt, und dazu eine große Maſſe von Holz— 
Stämmen, Planken und Bohlen verwendet. ) Einige 
der damaligen Königlichen Baubedienten hierſelbſt hielten 
es für zweckmäßig, dieſe großen Holzvorräthe zur ander— 
weiten Benutzung aus den Wällen und dem Weichſel— 
damme ausgraben zu laſſen, und es wurde hiermit ohne 
Weiteres vom Juli bis September 1813 vorgeſchritten. 
Dahei wurden aber nicht Vorkehrungen und Anſtalten 
getroffen, den durch das Holzausgraben über die Hälfte 
demolirten und ganz unhaltbar gemachten Damm raſch 
und vollſtändig herzuſtellen. Als nun im September der 
Waſſerſtand in der Weichſel ungewöhnlich hoch wurde, 
konnte der ruinirte Damm nicht Schutz gewähren, die 


70) Der Verfaſſer und der Konſiſtorialdirektor 3 
7) Dieſe Anlagen wurden bei dem Zurückzuge der 
Saab gar nicht benutzt und ſcheinen bloß als ein 
reckbild im Rücken der Armee gemacht zu ſein. 
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Fluthen brachen durch, riſſen eine große Strecke des 
Dammes fort und überſchwemmten plötzlich die ganze Nie⸗ 
derung auf mehrere Quadratmeilen. Die Einſaſſen ver⸗ 
loren die noch nicht geerndteten oder geſicherten Früchte, 

konnten die Saat für das künftige Jahr nicht beſtellen, 
und in dieſem auch auf eine Erndte nicht rechnen, da 
der Dammbruch 1813 nicht zu repariren war, dies erſt im 
Sommer 1814 zu bewirken möglich wurde, und bis bas 
hin die Ländereien der Ueberſchwemmung preisgegeben 
blieben. Ein großer Theil dieſer fruchtbaren Länder ver⸗ 
ſandete bedeutend, auf mehreren Flächen bis 3 Fuß hoch.“) 
Der Schade für die Niederung war ſehr groß. Er wurde 
allein für das Stadtgebiet auf vierzigtauſend Thaler ab⸗ 
geſchätzt. König Friedrich Wilhelm III. ی‎ bei ſei⸗ 
nem Einzuge in Paris im März 1813 zur Herſtellung 
des Weichſeldammes und zur Unterſtützung der befchädige 
ten Niederungs-Bewohner die bedeutende Snmme von 
Einhunderttauſend Thalern. Davon erhielten die Nie: 
derungs-Beſitzer der Stadt, die am meiſten gelitten, nur 
die geringe Summe von 800 Rthlr. °°) Entſchädigung, 
hatten noch große Plage bei der Dammſchüttung, und 
Viele blieben gänzlich ruinirt. An der Dammbruchsſtelle 
wurde ein Dammanbau gemacht und darauf ein ſchönes 
großes Denkmal von Gußeiſen geſtellt, o) woran die 


— 


18) Früher, wie das Weichſelbette noch bedeutend tiefer 
lag, müſſen die durchſtrömenden Fluthen bei den häu⸗ 
figen Dammbrüchen weniger Sand mit ſich geführt 
haben, weil ſonſt die ganze Niederung ſchon eine 
Sandwüſte ſein müßte. 

%) Zum Beſten der Einſaſſen und mit ihrer Zuſtim⸗ 
mung verwendete der Verfaſſer dieſe 800 Rthlr. zur 
Aufräumung der ganz verſandeten oder verſchlamm⸗ 
ten Gräben und Hauptwaſſer⸗Abzüge in der Niederung. 

°) Dieſes Denkmal koſtete etwa tauſend Thaler. Das 
Schickſal war demſelben nicht günſtig; es ward nach 
14 Jahren ſeiner Dauer ſammt dem Dammanbau 
von den Weichſelfluthen in den Strom geworfen 
und iſt ſeitdem nicht wieder errichtet worden. 


ا 


Namen der Wiederherſteller des Dammes mit goldenen 
W zu leſen waren. 81) E ۱ 
الم بت‎ Jahre 1816 bedrohete die Stadt ein empfindli⸗ 
cheres Unglück. Es war nämlich im Werke, die König⸗ 
liche Regierung ganz von hier nach Danzig zu verlegen. 
Der Magiſtrat machte dagegen Vorſtellung bei dem Kö⸗ 
nige, und dieſer war ſo gnädig zu entſcheiden: daß die 
Provinz Weſtpreußen von 21 landräthlichen Kreiſen in 
۳ Regierungs-Bezirke getheilt werden follte, wovon die 

egierung zu Danzig 8 Kreiſe erhielt, der Regierung zu 
Marienwerder aber 13 Kreiſe verblieben. Hiernach wur⸗ 
den die hieſigen Beamten für beide Bezirke vertheilt, und 
die Stadt verlor einen bedeutenden Theil ihrer Einwohner. 
Einen gleichen Verluſt erlitt ſie durch die beſondere Ein⸗ 
richtung einer Provinzial⸗Steuer-Direktion in Danzig, die 
auch a, dahin mit der hieſigen Regierung verbunden 
war. 82) 

Die Militär⸗Garniſon, welche vor und nach dem 
Kriege einige Jahre hier geweſen war, wurde ganz ver⸗ 
legt, und ſeitdem hat die Stadt keine ſtehende Einquar⸗ 
tierung, ) und nur dann und wann den Beſuch von 
durchmarſchirenden Soldaten. 


½ Der Verfaſſer, dem die Direktion der Weichſel⸗ 
Polizei übertragen war, begleitete den Finanz-Mini⸗ 
ſter Grafen von Bülow und den Regierungs-Präſi⸗ 
denten von Hippel bei Bereiſung der Weichſeldämme. 
Als dieſe Beide ihre Namen an dem obbemerkten 
Denkmal laſen, ſagte von Bülow: ves zeigt ſich doch 
oft unberufene und ungehörige Schmeichelei bei öf— 
fentlichen Denkmalen; als der Bruch und die Her— 
ſtellung dieſes Dammes geſchah, war ich noch nicht 
im preußiſchen Staatsdienſte.“ Von Hippel erwi⸗ 
derte: »mit mir iſt derſelbe Fall, ich war damals 
noch nicht Regierungs-Präſident.« 
2) Statt der Steuerbehörde wurde aber hier die Ge: 
neral⸗Kommiſſion für das Separationsweſen mit 
mehreren Beamten organiſirt, welche pir mit Det 
Regierung hierſelbſt vereinigt worden ift. 
) Eine ſtehende Einquartierung iſt für die Stadt 


„ 


Im Jahre 1816 wurde auch die * von hier 
nach Gorken auf eine Entfernung von ½ Meilen ange⸗ 
legt. Die Fuhren und Handdienſte dabei wurden größ⸗ 
tentheils von Bewohnern des Stadtgebiets freiwillig und 
unentgeltlich geleiftet. *) Eine dreifache Reihe von Obſt⸗, 
Kaſtanien⸗, Ebreſchen⸗ und Linden⸗Bäumen beſchattet ſchon 
die Fahrſtraße und den beſonderen Fußweg, und dieſer 
gewährt jetzt angenehme Spaziergänge nach Gorken an 
dem Liebe⸗Fluſſe, wo in der Mühle ein zweckmäßiges 
Wellenbaß eingerichtet iſt. Die Chauſſee iſt von beiden 
Seiten und in Nebenſtraßen eng mit ſchönen Häuſern 
beſetzt, und ſo ſind die mit der Stadt in Verbindung 
ſtehenden Dorfsbezirke Marienfeld und Schäferei entſtan⸗ 
den, wo viele Beamte wohnen und anſäßig ſind. In 
Marienfeld befindet ſich auch das öffentliche Theaterge⸗ 
bäude der Stadt. 85) | 

Außer dem obgedachten großen Brande im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts waren am Ende deſſelben 16 
Brände bald nach einander in der Stadt, wodurch meh⸗ 
rere Gebäude, beſonders Scheunen in Aſche gelegt wurden. 
Dem Unglücke wurde nicht eher Einhalt gethan „als bis 
man den Brandſtifter, einen hieſigen Bürger, entdeckte 
und gefänglich einzog. Er ſtürzte ſich aus dem Gefäng⸗ 
niſſe vom Thurme des Danzigers und endete ſo ſein ۶ 
ben. In dieſem Jahrhundert ſind öfter Brände in der 
Stadt geweſen, wo aber immer nur Verluſte von einzel⸗ 
nen Gebäuden eintraten, mit Ausnahme der Jahre 1808 
und 1815, wo drei Feuer waren, in welchen 4, 5 und 2 


ſehr läſtig und unpaſſend, da der vierte Theil der 
2 von Beamten beſeſſen wird, die von der 
inquartierung nur Unbequemlichkeit und keinen Ge⸗ 
winn haben, und die Wohnungen überdem hier ſehr 
beſchränkt find: ۱ 9 | ۱ 
°) Der Verfaſſer beſorgte dieſe Leiſtungen durch Sub: 
. der Theilnehmer unter der Bedingung der 
efreiung der Stadt von Chauſſeegeld-Zahlung. 
65) Iſt das Privatbeſitzthum eines Bürgers. Reiſend⸗ 
Theater⸗Geſellſchaften beſuchen Marienwerder ge: 
wöhnlich im Sommer auf einige Monate. 
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Bürgerhäufer mit Stallungen abbrannten. Es herrſchte 
vor 40 Jahren von jeher in der Stadt die Sage, daß 
der Blitz hier niemals eingeſchlagen und gezündet habe. 
In den letzten 40 Jahren ſchlug aber der Blitz viermal 
ein, zündete jedoch nicht. Zweimal wurden Menſchen be— 
rührt und gelähmt, und einmal ein Menſch getödtet. 8 
Seit 1801 haben die katholiſchen Einwohner hierſelb 

ſich bemüht, eine eigene Kirche zu erhalten. Sie kauften 
nachdem einen Platz dazu. Im Jahre 1819 wurde dieſe 
Sache von den Behörden ernſtlich aufgenommen und vers 
anlaßt, daß von der zu erbauenden Kirche eine Zeichnung 
bei der Ober⸗Bau⸗Deputation zu Berlin gefertiget wurde. 
Als dieſe Zeichnung hier eingegangen war, erhob ſich 
zwiſchen den hieſigen Königlichen Baubeamten darüber 
ein Streit: ob nach der Zeichnung die Kirche zwei oder 
vier Thürme haben ſolle? Der Eine behauptete: es wä⸗ 
ren vier Thürme vorgezeichnet; der Andere entgegnete: 
es wären nur zwei, und durch die übrigen zwei ſei bloß 
der Schattenſchlag der erſteren gemeint und angedeutet.“) 
Zur Entſcheidung hierüber kam die Zeichnung wieder na 

Berlin, und hier blieb die Sache über 20 Jahre ruhen. =) 
Die katholiſche Gemeinde hat dieſe Angelegenheit wieder 
in Anregung gebracht und bereits einen größeren Kirchen⸗ 
platz für 4100 Rthlr. erkauft. Auch iſt ſchon ein Kir⸗ 
chenkapital von 20,000 Rthlr. zum Bau vorhanden. 
Nun wird dieſer Bau aber dadurch aufgehalten, daß dazu 
nach dem Koſten⸗Anſchlage 39,000 Kthlr. erforderlich find, 
und die Gemeinde nicht weiß, wie ſie dieſe Summe auf⸗ 
bringen ſoll. 3 1 | 


96( Seit 1822 find die Regierungs-, Geſtüt⸗ und 
Oberlandesgerichts-Gebäude, auch ein Privathaus mit 
Gewitter⸗Ableitern verſehen worden. Es bleibt zu 
wünſchen, daß dieſes Schutzmittel hierſelbſt bald. 
mehrfach Anwendung findet. 

) Der Koſtenanſchlag hätte wohl gleich den Streit 
wegen der Thürme hier ſchlichten können. 

es, Es war ſchon zum Bau 1819 die Summe von 

80000 Kthlr vorhanden, die aber inzwiſchen zu andes 
ten geiſtlichen Bedürfniſſen verwendet iſt. 


EE 


Die hieſige Juden⸗Gemeinde kam in einer ۸ 
Angelegenheit ſchneller und leichter zum Ziel. Vor dem 
Jahr 1808 war hier nur ein Schutzjude mit einigen 
Knechten. Seitdem die Juden das Bürgerrecht erlangten, 
haben ſie ſich hierſelbſt ſchon auf 200 Köpfe vermehrt, 
beſitzen auch viele und die beſten Häuſer in der Stadt. 80) 
Sie ſammelten ſo lange Beiträge, bis ſie ſich 1832 eine 
ſtattliche Synagoge erbauen, auch einen anſtändigen Bec 
erdigungs⸗Platz ankaufen, und darauf ein Todtengräber⸗ 
Haus errichten konnten. Ein beſonderer Akt der jetzigen 
Toleranz muß hierbei erwähnt werden. Bei der Ein⸗ 
weihung der vorgedachten Synagoge 9) hielt vor einer 
zahlreichen gemiſchten Verſammlung von Juden und Chri⸗ 
ſten Einer der hieſigen evangeliſchen Prediger eine paſſende 
Weihrede, und der evangeliſche Domkirchen-Organiſt lei⸗ 
tete dabei die Feſt-Muſik. °1) | 

Die Separation der den Bürgern gehörigen obbe- 
merkten vier Ackerfelder auf der Höhe 92) begann am 31. 
Juli 1821, wurde aber erſt am 3. Februar 1842 been⸗ 
digt. Sie hätte wohl früher berichtiget werden können. 
Der eigentliche Zweck einer ſolchen Separation iſt hier 
nicht erreicht, nämlich der: daß die Felder eines Beſitzers 
zuſammengelegt werden. Statt der vier beſonderen Acker— 
ſtücke eines jeden Bürgers, hat derſelbe nun drei Stücke 
erhalten. Eine Menge Land iſt durch die breiten Wege, 
die jetzt die Felder durchſchneiden, um in allen Richtun⸗ 
gen nach den einzelnen Stücken zu führen, verloren ge⸗ 


9) In der nahen Umgegend haben ſich auch ſchon 
viele Juden angeſiedelt, welche ſich zur Synagoge 
hierſelbſt halten. 

0 In derſelben wird jetzt deutſch gepredigt und wer⸗ 
den deutſche Lieder geſungen, auch finden Muſlk⸗ 
en en, wie in chriſtlichen Kirchen, ſtatt, woran 
chriſtliche Dilettanten Theil nehmen. 

) Die Namen dieſer Ehrenmänner dürfen hier nicht 
verſchwiegen werden. Der Prediger hieß Woth und 
der Organiſt Kronberger. Möchte dieſe Toleranz 

lch mehren! = 

) Sie betragen 1368 Morgen 242 (Ruten kulmiſch. 
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gangen. Durch die Separation iſt dagegen der Gewinn 
entſtanden, daß die gemeinſchaftliche Aufhut eingeſtellt 
worden und nun ein jeder Beſitzer mit ſeinen Ackerſtücken 
machen kann, was er will. °) Es ſcheint auch bei dieſer 
Separation die Vorausſicht ſtattgefunden zu haben, daß 
die mit Gebäuden beſetzten Straßen der Stadt ſich über 
alle Felder bis zum Liebefluſſe hin ausdehnen werden, 
wie dies ſchon auf den andern Seiten der Stadt in 
allen Richtungen und in Entfernung einer halben Meile 
ſeit den letzten 30 Jahren geſchehen iſt. Marienwerder 
muß auf dieſe Weiſe in nicht ſehr langer Zeit einen be⸗ 
deutenden Umfang gewinnen, und es bleibt nur zu wün⸗ 
ſchen, daß bei den künftigen Bauanlagen von der Obrig— 
keit auf mehrere Regelmäßigkeit, als bisher, in Hinſicht 
der Straßenrichtungen und der Aufſtellung der Gebäude 
gehalten werde.“) 
Schon im Jahre 1816 mußte der Magiſtrat mit 
vielen Koſten die Stadt vermeſſen und n 
nfertigen laſſen, welcher von der Oberbehörde geprüpft, 
beſtätiget und zur genauen Beachtung vorgeſchrieben wor— 
den. Man ſieht aber davon in der Stadt keine Spur 
der Befolgung, und unter dieſen Umſtänden wird eine 
Regelmäßigkeit im Bauweſen, die andere Detter verſchö— 
nert, nicht ſtattfinden. Die künftigen Leſer dieſer Blätter 
mögen ſich daher nicht wundern, wenn ſie die Stadt ſo 
unregelmäßig gebauet erblicken. Es ſcheint jetzt im Bau 
weſen, wie bei der Kleidertracht, die Mode zu herrſchen. 
Bald ſind gerade, und dann wieder Zirkelſtraßen, heute 
zurückgeſtellte, morgen vorgerückte Gebäude modern. Man 
geht vielleicht von der Anſicht aus, daß die Verſchiedenheit 
und Mannigfaltigkeit ergötzen. Drum findet man noch 
die Ziegeldächer und die Strohdächer gepaart in der Stadt, 
5) Dies konnte man ohne die ſehr koſtſpielige Sepa⸗ 
ration bei vier Ackerſtücken in kürzerer Zeit erlangen, 
wenn bei dieſen die Aufhut auch freiwillig aufgege— 
ben wurde. 
9) Dies findet auch auf den der Stadt ganz nahen 
Domänen-Amts⸗ Bezirk wegen der ſchon beſtehenden 
und noch zu machenden Bauanlagen Anwendung. 
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und damit die Letzteren nicht ausgehen, läßt man ſie all⸗ 
jährlich repariren. Wenn bei der feit 70 Jahren geftie: 
enen Wohlhabenheit und erlangten beſſeren Einſicht der 
an. fo wie bei der Anweſenheit der Provinzial: 
Kollegien und vieler anderen Behörden in dieſer Stadt 
die Strohdächer und andere Gegenſtände, wie z. B. die 


Kloak⸗ Abflüſſe und Küchen Rinnen⸗ Schmutz 2 Ausgüſſe 


in den bewohnten Straßen, während ſo langer Zeit nicht 


abgeſtellt werden konnten und davon, aller obrigkeitlichen 


Anmahnung ungeachtet, mehrere Einwohner, zum ۰+ 
theil ihrer Mitbürger, noch immer nicht laſſen wollen; ſo 
läßt ſich vermuthen, daß bei Enthüllung dieſer Chronik 
aus dem Thurmknopfe, vielleicht nach zweihundert Jahren, 
dergleichen Anſtändigkeiten, wie die vorbemerkten, hier 
noch werden vorgefunden werden. * 

Im November und Dezember 1824 fand die erſte 
ſtändiſche Verſammlung der Abgeordneten aus den drei 
preußiſchen Provinzen in Königsberg ſtatt. Dit drei 
Städte Marienburg, Kulm und Marienwerder ſenden 
abwechſelnd immer °5) zwei Abgeordnete zum Landtage 
dergeſtalt, daß jede dieſer Städte nach der Reihe zum 


drittenmal ausſcheidet. 

Im April 1829 ſchwoll das Waſſer in der Weichſel 
ſo hoch, daß es an mehreren Punkten über die Dämme 
ging, und in allen Dammläufen über 80 Durchbrüche 
ſich ereigneten. In der Nähe der Stadt waren zwei be— 


ſonders ſtarke Brüche und das Waſſer ſtieg auf den 


überſchwemmten Ländern da, wo nach der Dammgeſchichte 


früher kein Waſſer hinkam, auf verſchiedenen Punkten 


ſo hoch, daß die Ueberſchwemmung die Dächer erreichte, 
und das Vieh in den Stallungen ertrank. Mehrere Ge— 
bäude wurden fortgeriſſen, die Saaten vernichtet, und 
überall in der Niederung ſo viele Schäden nachgewieſen, 
daß die bedeutende Summe von einhundert acht und drei: 
Big tauſend Thalern, die an Unterſtützungen hier zuſam⸗ 


men kam, wohl nicht hinreichte, um nur den zehnten 
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) Marienwerder wird bei feinem Fortſchreiten wohl 


bald auf einen beſonderen Stand im Landtagsverein 
Anſpruch machen können. 


ات 


des Unglücks zu vergütigen. Es find überall in 
der Niederung Zeichen angebracht, die den damaligen 
Waſſerſtand nachweiſen. 9) ا‎ * 

Ein Beamter, der von 1784 bis 1820 bei den Weich⸗ 
ſeldaͤmmen angeſtellt war, 97) hat die wichtige Beobachtung 
gemacht, daß das Bette der Weichſel durch den fortwäh— 

renden Abriß der Ufererde in 36 Jahren um 12 Fuß 
höher geworden iſt, daher denn auch die Dämme, welche 
1784 nur 12 Fuß hoch waren, ſchon 1820 eine Höhe 
von 24 Fuß bedurften. Die Normalhöhe iſt jetzt ſchon 
auf 25 Fuß geſtiegen, und dieſe reicht zuweilen nicht 
aus, vielmehr müſſen noch 3 Fuß hohe Miſtkaſten ge 
ſchlagen werden, um den Uebergang des Waſſers abzu— 
halten. 9) In ſolchem Fortſchreiten der Flußbett⸗ und 
Damm⸗Höhe muß es ſich herausſtellen, daß die Dämme 
endlich nicht mehr genügenden Schutz gegen Ueberſchwem⸗ 
mung gewähren können, weil es, um die Dämme höher 
und ſtärker zu machen, an Kräften und Material fehlen, 
und zuletzt dieſer Aufwand mit den اي و ی‎ der zu be: 


ſchirmenden Flächen 99) nicht mehr im Verhältniſſe ſtehen 


6) Der Waſſerſtand wurde an manchen Punkten das 
durch höher geſchwellt, daß die Strömungen aus 
verſchiedenen nahen Dammbrüchen mit Eisgang 
gegeneinander kämpften, was z. B. in Oberfeld beim 
Grundſtücke des Verfaſſers der Fall war. Auf ſol— 
chen Punkten zerſtören die Fluthen am meiſten. 

7) Der Ober-Deichinſpektor Grohnfeld. 

%s) Um dieſe Miſtkaſten wo möglich zu vermeiden, vers 
anlaßte der Verfaſſer, daß während ſeiner zwölfjäh⸗ 

rigen Verwaltung der Weichſelpolizei die Dämme 
um 5 Fuß höher und in der Krone um 6 Fuß brei⸗ 

ter geſchüttet wurden. 


99( Dieſe Flächen müſſen durch die ſich wiederholen 
den, immer ſchwerer abzuwendenden Dammbrüche 
und Ueberſchwemmungen mehr und mehr verſandet 
werden, wodurch denn auch nach und nach ihr Er⸗ 
trag ſchwindet. 
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wird, der Zeitpunkt alfo immer näher rückt, wo man den 
Dammbau ganz aufgeben muß. 100) 

Im Jahre 1831 erſchreckte die Cholera faſt ganz 
Europa. In Preußen forderte fie auch viele Opfer. Nach 
Marienwerder kam ſie im Juli deſſelben Jahres, hielt 
hier aber nicht lange an, und es ſtarben nur durch ſie 34 
Einwohner, eine ſehr geringe Zahl in dem Verhältniſſe zu 
der Cholera-Sterblichkeit in anderen Oertern. Die ge— 
ſunde Lage der Stadt muß auch hierbei, wie obgedacht 
zur Zeit der Peſt, mit gewirkt haben. 101) 

Mit dem Chauſſeebau von der Stadt bis Kurzebrak 
an der Weichſel wurde 1832 der Anfang gemacht, und 
derſelbe 1834 beendigt. Dies iſt ein ſehr günſtiges Un 
ternehmen für die Stadt und erleichtert den Verkehr mit 
der Weichſel. Die Baumpflanzung an dieſer Straße 
fängt ſchon an, Schatten für die Fußreiſenden zu geben, 
und dieſe Seite der Stadt wird dadurch belebt und vers 
ſchönert. 

Im Jahre 1833 entſtanden hier Zwiſtigkeiten zwi⸗ 
ſchen den reformirten Religions-Verwandten und ihrer 
Geiſtlichkeit, 102) welche dadurch beigelegt wurden, daß 
ſich die Erſteren der hieſigen lutheriſchen Kirchen: Gemeinde 


%) Dies kann nur vermieden werden, wenn bei den 
ſchwindenden Kräften der Niederungs-Bewohner der 
Staat mit Rückſicht auf die für ihn einträgliche 
Weichſel-Schiffarth die Unterhaltung der Dämme 
nach einem größeren Maßſtabe und mit mehreren 
Mitteln ganz übernimmt, wozu im Frieden das mil: 
ßige Militär verwendet werden könnte. 

Es wurden wegen dieſer Krankheit die ſtrengſten 

Abſperrungs-Maßregeln, ſelbſt bei Todesſtrafe, in 

beſonderen Verordnungen vorgeſchrieben; man über— 

zeugte ſich aber bald, daß alle Vorkehrungen unnütz 
waren. 

.) Dem reformirten Prediger zu Elbing waren zu ſei⸗ 
nem Amtsſprengel mehrere Oerter überwieſen, welche 
er jährlich bereiſete, und reformirten Gottesdienſt hielt. 
Der Streit entſtand wegen Verwendung der Kir— 

chen-Kollekte. | 


101 


تا 


> 
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anſchloſſen, fo daß jetzt zwiſchen beiden Religions: Sekten 
hier kein Unterſchied mehr ſtattfindet, und nunmehr hier⸗ 
ſelbſt nur eine evangeliſche Gemeinde beſteht. 103) 
Von den 72 Großbürgerhäuſern ſind nur noch zwei 
im Beſitze der Länder auf der Höhe und in der Niede⸗ 
rung. Von den übrigen Häuſern find die Miederungs: 
länder ſämmtlich durch Erbpacht oder zu eigenthümlichen 
Rechten in andere Hände gekommen, und die Felder auf 
der Höhe auch von den meiſten Häuſern durch Verkauf 
getrennt, vielfältig vertauſcht und mehrfach durch Verkauf 
vereinigt, To daß ſich auf Semler und Karſchwitz fchon 
zwei beſondere Vorwerke gebildet haben, und Bürger in 
der Stadt mehrere Felder bewirthſchaften. Ueberhaupt 
treiben jetzt noch 37 Bürger den Ackerbau. Von 72 
Scheunen ſind nur noch 15 in der Stadt vorhanden. 
Um das Jahr 1521 hat der berühmte Aſtronom, 
* Nicolaus Copernicus, hier in der Stadt eine 
Waſſerkunſt gemacht, deren Röhren von Alt Schlößchen 
herabgeleitet ſind. Dieſes Werk iſt nach dreihundertjäh⸗ 
rigem Gebrauch noch in gutem Stande und verſorgt die 
Stadt mit klarem geſunden Trinkwaſſer. Früher war 
daſſelbe der Stadtbrauerei beſonders nützlich. Ein ſtarker 
Waſſerſtrahl läuft unaufhörlich und iſt leicht aufzufangen. 104) 
Die älteſte Stiftung iſt das Bürger-Hospital, ge⸗ 
gründet vom Magiſtrat mittelſt Urkunde vom 26. Juli 
1586. Daſſelbe hat ein großes Gebäude mit einem Glok⸗ 
ken⸗Thürmchen in der Stadt, ein zinsbares Kapital von 
8191 Rthlr., außerdem jährliche Revenüen von 148 
Rthlr. 20 Sgr. und nach dem diesjährigen Etat überhaupt 
ein Vermögen von 13,691 Rthlr. Es befinden ſich darin 


162) So mußte endlich ein Streit zu dieſer Vereinigung 
führen, die König Friedrich Wilhelm III. allgemein 
ا‎ ſtrebte, und wozu er ſelbſt das ۸۲ 

ab. ۱ ۱ 
104) Die aus Baumſtämmen beftehenden Röhren liegen 
unter der Erde, und ſind der Fäulniß ausgeſetzt. 
Sie haben daher ſchon öfter erneuert werden müſſen. 
Das Zweckmäßigſte wäre, Röhren von Gußeiſen zu 
2 legen, die aber freilich viel koſten würden. 


es 


e 


7 männliche und 7 weibliche Hospitaliten mit Gaben 
und 5 Frauen ohne Gaben. Ein Rathsherr iſt Vorſte— 

her des Hospitals. 105) ۱ 
Zwei Stipendien für Studenten auf Univerfitäten 
ſind gegründet vom ruſſiſchen Brigadier Thomas Fraſer 
mittelſt Urkunde vom 20. Dezember 1715, und vom Stadt⸗ 
Kämmerer Samuel Jäſchke mittelſt Urkunde vom 11. 
März 1745. Das Kapital Beider beträgt jetzt 2141 
Rthlr. 20 Sgr. Die jährliche Unterſtützung betrug früher 
50 Rthlr. Von 1814 bis 1826 wurde fie auf 75 Rthlr. 
erhöhet, 106) und jetzt beträgt fie ſchon 80 Rthlr. 107) 
Dieſe ſind gegenwärtig an zwei Studirende vergeben, für 
Jeden mit 40 Rthlr. Bedingungen dabei find: die Ge: 
2 in Marienwerder, Armuth und Reife für die Aka⸗ 

mie. Zr | ۱ 
Ein Prediger⸗Wittwen⸗Stift iſt gegründet vom Koch 
Michael Bekmann und ſeiner Ehefrau Eliſabeth gebornen 
Schwarz mittelſt Teſtaments vom 17. Mai 1781. Es 
beſteht in einem hieſigen Gebäude von vier Wohnungen, 
die vermiethet ſind, und wovon die Miethszinſen an die 
Prediger⸗Wittwen gezahlt werden. Dieſen Wittwen ſind 
ferner die Zinſen beſtimmt von zwei Legaten, und zwar 
von 275 Kthlr. durch das Teſtament des Stadt⸗Kämme⸗ 


5) Nach der Stiftung ſollen nur alte verarmte Bürger 
oder deren Frauen in das Hospital aufgenommen 
und darin verpflegt werden. In neuerer Zeit ſind 
hierbei Ausnahmen gemacht und iſt Perſonen darin 

der Aufenthalt geſtattet worden, die dahin nicht ge: 


hören. 

) Während der Verwaltung des Verfaſſers. 

9%) Dürch die Sorgfalt des jetzigen Bürgermeiſters Rux. 
Die Revenüen würden unter der Verwaltung deſſel⸗ 
ben noch vermehrt ſein, wenn inzwiſchen nicht die 
Zinſen von den Pfandbriefen und Staatsſchuldſchei— 
en, worauf die Kapitalien der Stipendien angelegt 
ſind, vermindert wären. Möge der Magiſtrat ſich 
3 fen ien dune Stiftungen و۱05‎ 2. 
| en, wel | erechnende 
Früchte tragen. N. Roße niche es 
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rers Carl Gottfried Hildebrandt vom 11. Januar 1777, 

und von 166 Rthlr. 20 Sgr. mittelſt Teſtaments des 

1 — Johann Gottlieb Mau vom 17. September 
1810. N 


Der hier am 16. September 1814 verſtorbene Amts: 
rath Samuel Chriſtoph Stürmer hat mittelſt Teſtaments 
vom 7. Februar 1814, welches erſt am 15. Oktober 1831 
publicirt worden, 108) das Dorf Stürmersberg und die 
Grundzinſen von den vererbpachteten Beſitzungen dieſer 
Dorfſchaft °°) zum Beſten der Stadtſchule vermacht, und 
fol alljährlich ein Erinnerungsfeſt von den Schülern ge: 
feiert werden. Die Revenüen der gedachten Dorfſchaft 
ſind dem hieſigen Gymnaſium überwieſen worden, und 
es haben die Lehrer und Schüler deſſelben das Stürmers⸗ 
feſt an Stürmers Geburtstage den 9. September d. J. 
fröhlich begangen. 
Dieer General und hieſige Amtshauptmann Graf 
Otto Friedrich von der Gröben hat eine mit der Dom— 
kirche hierſelbſt in Verbindung ſtehende Kapelle gegründet, 
worin er nach ſeinem am 30. Januar 1728 erfolgten 
Tode beigeſetzt worden. Die Kapelle iſt mit mehreren 
Bildhauer⸗ und Maler-Werken innerhalb und äußerlich 
geziert, das Ganze vor 4 Jahren aufgefriſcht, und zur 
Unterhaltung ſind Kapitalien und die Grundzinſen von 
mehreren Häuſern der hieſigen Sallaterei-Straße ausge: 
ſetzt. Der vorgenannte Graf von der Gröben iſt wegen 
ſeiner Reiſen und Thaten, beſonders aber als Erbauer 
des preußiſchen Forts Friedrichsburg berühmt, das er auf 
Guinea an der afrikaniſchen Küſte am 1. Januar 1683 
gründete, und welches jetzt den Dänen unter der Benen— 
nung Chriſtiansburg gehört, die ſolches 1720 von Preu— 
ßen erkauften. Das Denkmal in der Kapelle iſt zugleich 
eine Zierde der Domkirche. In dieſer befindet fib auch 
ein anderes {hones Denkmal von Gußeiſen, den in den 
Jahren 1813 bis 1815 für das Vaterland gefallenen 
Kriegern gewidmet. 1 


108) Nach dem Tode ſeiner Ehegattin. 
100) Ein vormaliges Domänen-Vorwerk mit der Stadt 
Marienwerder grenzend. 
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Das jetzige große Stadthaus für die Bürgerſchule 
wurde 1822 erkauft, und durch freiwillige Beiträge der 
Bürger und Einwohner ſowohl reparirt als vollſtändig 
eingerichtet. Dieſe Schule hat jetzt einen Rektor und 5 
Lehrer in 6 Klaſſen mit 180 Knaben und 109 Mädchen. 
Dieſe Anſtalt wird ganz von der Stadt unterhalten. 110). 

In den Jahren 1835 bis 1837 wurde für das Kö⸗ 
nigliche Gymnaſium, welches hier ſchon über 20 Jahre 
beſteht, ein ſchönes großes Gebäude 11) und daneben ein 
Wohnhaus für den Direktor des Gymnaſiums errichtet. 
7 0 dieſem Direktor hat die Anſtalt 13 Lehrer und 

Schüler. Von Letzteren ſind 70 Auswärtige. 

Am 19. Mai 1828 wurde hier eine Armenſchule 
gegründet und für dieſelbe ein Haus erbauet, worin jetzt 

0 männliche und 7 weibliche Kinder verpflegt werden. 
Den Unterricht genießen dieſelben in der obgedachten Bür— 
gerſchule. Die Armenſchule wird größtentheils aus mil— 
den Beiträgen unterhalten. 59 

Eine Töchterſchule iſt hier am 19. September 1838 
vom Prediger Alberti gegründet, worin außer demſelben 
zwei Lehrer und zwei Lehrerinnen 75 Kinder unterrichten. 
Mit dieſer Anſtalt iſt ein weibliches Seminar verbunden, 
worin Lehrerinnen und Erzieherinnen gebildet werden. 

Die Juden: Gemeinde hat einen Prediger und einen 


110) Der Verfaſſer hatte bei Gründung dieſer Schule den 
Plan, ſie für 13 Lehrer und 12 Klaſſen einzurichten, 
wozu der Raum vorhanden iſt, wenn die Lehrer: 
Wohnungen zu Schulzimmern mit verwendet werden. 
Der Plan wurde von der Oberſchulbehörde nicht ge— 
nehmigt. Es bleibt dennoch zu wünſchen, daß die 

chule erweitert wird, die Lehrer in ihrem Einkom⸗ 
un verbeffert werden, und ein Theil der Anſtalt 
لد‎ Einrichtung als Realſchule erhält. Anfangs 1844 
j ſiebente Lehrer bei dieſer Schule angeſtellt 


111) Es iſt zu bedauer i di 
n, daß bei dieſer Bauanlage der 
obgedachte Bauplan der Sa in Hinfice der Stra: 
ßenrichtung nicht beachtet worden. 
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Vorſänger, welcher Letztere in einer beſondern Schule 46 
Kinder unterrichtet. 

Werden Alle, welche in den vorerwähnten Anſtalten 
Unterricht genießen, zuſammen geſtellt, ſo ergiebt ſich die 
Zahl 640, und es bleiben von den hier überhaupt vor⸗ 
handenen 950 ſchulfähigen Kindern 310 übrig, 112) die in 
mehreren Schulen für kleine Kinder zu den größeren 
Schulanſtalten herangebildet werden. 

Bei der Domkirche ſind für 5020 evangeliſche Stadt⸗ 
bewohner, außer der eingepfarrten Land⸗Kirchen⸗Gemeinde, 
) ein Superintendent und Konſiſtorial⸗Rath, zwei Pre⸗ 
diger, ein Kantor, ein Organiſt, ein Küſter, ein Kirchen⸗ 
diener und ein Balgentreter angeſtellt. | 

497 Eatholifhe Einwohner find vorläufig noch zur 
Kirche in Tiefenau, eine Meile von hier, gehörig, und 7 
Mennoniten halten ſich ebenfalls zu einer auswärtigen 
Brüder⸗Gemeinde. Außerdem find hier etwa 40 Perfo- 
nen beiderlei Geſchlechts, welche ſich von der evangeliſchen 
Kirche abgeſondert und ein eigenes Bethaus eingerichtet 
haben, worin ſie häufig Gottesdienſt halten, wobei Bür⸗ 
ger das Predigeramt verwalten. Sie nennen ſich Alt— 
Lutheraner. 

Alle vorbemerkten verſchiedenen Religionsverwandten 
zuſammengezählt ergeben 114) die Summe der jetzigen 
Stadtbewohner von 5764. Vor 30 Jahren betrug die 
Zählung 4816; es bat fib alſo ſeitdem die Einwohner— 
ſchaft um 948 vermehrt. Einwohner in den Stadtdörfern 
ſind, und zwar in Kurzebrak 478, Liebenthal 66, Ma⸗ 
reeſe 466, Oberfeld und Rathsweide 175, Ziegellak und 
Sechsſeelen 308, zuſammen 1493, und im ganzen jetzigen 
Stadt- Polizei⸗Bezirke 7257. — Häuſer in der Stadt 
waren 1772: 130, von 1814 bis 1826 wurden 56 neu 


112) Wovon ſich Viele ſogleich für die Bürgerſchule eig⸗ 
nen, wenn darauf gehalten würde. 

113) Stadt und Land⸗Kirchen-Gemeinde enthält minde— 
ſtens zuſammen 10,000 Köpfe, welche die Domkirche 
nicht ſämmtlich faſſen kann, und wovon bei deren 
Einrichtung kaum ein Viertel Sitzplätze findet. 

1) Mit Zurechnung von 200 Juden. 


„ 


erbaut; jetzt find 498, worunter 31 öffentliche Gebäude. 
Außerdem find 5 Dandlungs = Speicher. ERE > 
Ign den obbemerkten Amtsdörfern, welche mit der 
Stadt in Verbindung ſtehen, und jetzt als deren Vor⸗ 
ſtädte betrachtet werden können, ſind und zwar in 
Groß Marienau 95 Häuſer und 890 Einwohner, 
Klein Marienau 53 - e EN: ۱ 


۰ 
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Marienfeld 117 19 
Schäferei 97 3 2 759 
zuſammen 362 Häuſer und 3134 Einwohner. 


Die Polizei⸗Verwaltung in dieſen Dörfern war ſchon 
von 1814 bis 1816 dem Stadt⸗Polizei⸗Direktor 115) über 
tragen; fie wurde aber, weil er einen berittenen Polizei⸗ 
tbedienten verlangte, 110) wieder an die Domänen⸗ 
Intendantur zurückgegeben. In Hinſicht der beſſeren 
Juſtiz⸗ und Polizei⸗Verwaltung wäre es zweckmäßig, vor⸗ 
genannte vier Amtsdörfer im Betreff der Polizei ganz 
mit der Stadt zu vereinigen. Dieſe Dörfer könnten dem⸗ 
ungeachtet ihre beſondere Kommunal- und Schulzen⸗Ver⸗ 
waltung behalten, wie es mit den oben erwähnten 4 
Amtsdörfern der Fall war, welche 1784 in ähnlicher Art 
zur Stadt⸗Polizei geſchlagen und erſt 1809 mit der Stadt⸗ 
Gemeinde enger verbunden wurden. Eigentlich ſind jetzt 
Einwohner in und um die Stadt 10,491 zu zählen, und 
es muß viele und n Verwirrungen veranlaſſen, 
¢ 


wenn darüber zwei Polizei: hörden, oft widerſprechend, 
verfügen. 117) | | 
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15) Dem Verfaſſer. 

10) Weil doch ein ſo weiter Kreis von Unterbedienten 
111 In Fuß nicht zweckmäßig belaufen werden konnte. 
> Auch die Amtsdörfer Stürmersberg und Roßgarten, 
91 welche dicht an die Stadt ſtoßen, und zwiſchen Ma⸗ 


ße von R | einen 
verſchloſſenen ۸ oßgarten durch 
weil dieſes Dorf nicht geſtatten will, daß ſeine Straße 


— 36 — 

Als am Ende des vorigen Jahrhunderts auf dem 
Friedhofe um die Kirche Beerdigungen nicht mehr geſtat— 
tet wurden, und der beim Hospital angelegte Beerdigungs— 
Platz bei der zunehmenden Bevölkerung nicht mehr aus: 
reichte, wurde ein neuer Friedhof weiter entfernt in der 
Vorſtadt eingerichtet. Dieſer iſt, aller möglichen Erwei— 
terung ungeachtet, auch ſchon angefüllt, und überdem jetzt 
wieder von der näher gerückten Stadt umgeben, ſo daß 
bald außerhalb derſelben ein neuer Friedhof angelegt 
werden muß. Ein dritter Friedhof, Todtenberg ge— 
nannt, im Schloßbezirke gelegen, und der vorgedachte 
Hospitals-Friedhof wurden ſchon vor 20 Jahren geſchloſſen. 
Erſterer iſt bereits bebaut und letzterer geebnet und 1827 
zu einem Park eingerichtet, der dem früheren Regierungs⸗ 
Präſidenten zu Ehren Flottwells-Platz genannt worden, 
deſſen ganze öſtliche Seite das neue Gymnaſiums-Ge⸗ 
bäude einnimmt. | 

Schon im Jahre 1820 hat ſich hier ein Hauptver⸗ 
ein für weſtpreußiſche Landwirthe gebildet, deſſen Vorſtand 
aus einem Direktor, 3 Mitgliedern und einem Hülfs— 
Arbeiter beſteht. Er hat in der Provinz mehrere Hülfg- 
vereine, und hier in der Stadt iſt ihm eine Produkten⸗ 
Börſe mit einem Sekretär und einem Mäkler unterge- 
ordnet. 118) 
Am 23. Januar 1837 iſt hier auch ein Verſchöne⸗ 
rungs⸗Verein von zahlreichen Mitgliedern geſchloſſen, der 


von den Städtern befahren wird, wogegen die Dorfs- 
bewohner die Stadtſtraßen unbehindert befahren. 
Wenn aber Schlagbäume an Dorfsſtraßen allgemein 
längſt verboten ſind, ſo wird doch die gedachte Ab— 
ſperrung noch immer geduldet. Dies iſt gewiß ein 
ſeltener Fall der neueren Polizei-Verwaltung, und 
eine Merkwürdigkeit, die anderswo ſchwer zu finden 
ſein wird. 

118) Dieſer Verein hat ſchon ſichtbar auf die Verbeſſerung 
der Landwirthſchaft in der Gegend um Marienwer⸗ 
der eingewirkt, und eben ſo muß ſich die Produkten⸗ 
Börſe heilſam zeigen, wenn erſt ihr Verkehr lebhaft 
werden wird. | 


کک د 


ſchon manche Aufgabe in Hinſicht feines Zwecks gelöfet 
hat, und fortwährend beſtrebt iſt, der Stadt mit neuen 
Anlagen nützlich zu werden. Hierbei iſt die Einrichtung 
eines erhöheten mit Bäumen bepflanzten Fußweges von 
hier nach dem Dorfe Rospitz auf eine halbe Meile lang 
zu erwähnen, wie ſchon oben eines ähnlichen Weges nach 
Liebenthal gedacht worden. Beide Wege werden einſt, 
wenn die Bäume groß ſind, den Spaziergängern Freude 
machen. 119) 


110) Betrübend iſt es, daß dergleichen Anlagen noch häufig 
leichtſinnig auch böswillig beſchädigt werden. Dies 
liegt wohl mit daran, daß durch Wegetafeln die 
Meinung von der Unerheblichkeit ſolcher Vergehen 
erhalten wird, indem nur leichte Polizeiſtrafen ange— 
drohet werden, die auch ſelten zur Anwendung kom— 
men, ſtatt deſſen bei Baumfrevel und Vernichtung 
öffentlicher Anlagen geſetzlich ein Kriminalverfahren 
und Zuchthausſtrafe eintreten ſoll. Würde dieſes je— 
desmal eingeleitet und ſtreng verfolgt, auch der eine 

oder andere Straffall in den Kreisblättern zur War— 

nung dekannt gemacht, dann möchte das Heiligthum 
ſolcher Anlagen anerkannt und der Uebelthäter von 
dem Angriff zurückgeſchreckt werden. Die preußiſchen 
Ordnungsgeſetze ſind gut, ſie werden nur nicht an— 
gewendet. Wie lernt aber Jedermann ſie kennen? 
urch Amts⸗ und Kreisblätter nicht allgemein und 
nicht für die Dauer, weil nicht Jedermann eine Ge— 
ſetz- Bibliothek hat und haben kann. Früher warnte 
und belehrte hierüber die Kirche. Jetzt ſollte dies 
die Schule thun, die den jungen Menſchen nicht blos 
in den و‎ und in der Religion für das 
himmliſche Leben, ſondern in den Ordnungspflichten 
für die Geſellſchaft und den Verkehr im Erdenleben 
zu unterrichten hat. Die zehn Gebote ſind ja ſchon 
ind te die nur für die Gegenwart zu ergänzen 
ſind. Ware der Schulunterricht für die Ordnung 
im Leben überall genügend, ſo würden weniger Ver⸗ 
ſtöße dagegen ſich zeigen. Jetzt z. B. kann kein 
aus abgeputzt, kein Zaun angeſtrichen, kein Baum 
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Kerner it noch einer Geſellſchaft, Reſſource zur Ei- 
nigkeit genannt, zu gedenken, die ſchon ſeit dem 1. Mai 
1810 beſteht, im Jahre 1840 durch landesherrliche Gnade 
Korporationsrechte erlangt hat auch bereits große Gebäude 
und ein beſonderes Theater beſitzt. | 

Der Magiſtrat der Stadt beſteht aus einem ۶ 
germeiſter, einem Kämmerer, 120) ſieben Rathsherren, zwei 
Subalternen, einem Schreiber, vier Unterbedienten, acht 
Stadtknechten, 2) und einem Lazarethwärter. Unter 
dem Magiſtrat wirken 36 Stadtverordnete, auch aus die⸗ 
fen und dem Magiſtrat zuſammengeſetzt als Geſchäfts⸗ 
Abtheilungen: a, der Kirchenvorſtand in Verbindung mit 
der Geiſtlichkeit, 122) b, die Schuldeputation, 123) c, die 
Servisdeputation, d. die Kaſſendeputation, e, die Armen⸗ 
Direktion, k, die Baudeputation, g, die Kommunalſteuer⸗ 
Deputation und h, die Reklamations-Kommiſſion. 2 
Gensd'armen find hier ſtationirt: ein Hauptmann, 
ein Wachtmeiſter und vier Gensd'armen, wovon drei be⸗ 
Als beſtändige Einquartierung befinden ſich hier: ein 
Bezirks⸗Feldwebel der Landwehr und ein Bezirks⸗Gefrei— 
ter. Beide erhalten als Serviszuſchüſſe von der Stadt 
zuſammen 94 Rehlr. | 

Oeffentliche Behörden find in der Stadt; 

1, die Königliche Regierung, 
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an der Straße gepflanzt, Nirgend eine Verzierung 
angebracht werden, wo nicht bald muthwillige Be⸗ 
ſchmutzung oder Beſchädigung verſucht und ausge— 


führt wird. 0. 3 

120) Das Syndikat iſt erledigt und wird durch Rechts— 

Konſulenten vertreten. 

121) Welche auch Laternenputzer und Nachtwächter ſind. 

122) Und mit Vertretern der Land⸗Kirchen⸗Gemeinde außer 
dem Stadtgebiet. 

123) In Verbindung mit einem Prediger als Schulinſpektor. 

124) Auch noch die Forſtkommiſſion und der Stadtförſter, 

ſo wie die Rettungskommiſſion von 56 Bürgern bei 
entſtehender Feuersgefahr. Letztere hat ſich ſchon 
mehrmal als nützlich bewährt. 


/ 
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beſtehend aus 2 Präſidenten, 1 Oberforſtmeiſter, 2 Ober⸗ 
Regierungsräthen, 16 Räthen, 6 Aſſeſſoren, 2 Refe⸗ 
rendarien, 24 Büreaubeamten, 9 Kaſſenbeamten, 10 
upernumerarien mit Remuneration und 7 ohne die⸗ 
ſelbe, 7 Kanzliſten und 10 Hülfsſchreibern, 7 Unterbe⸗ 
dienten. e 
Unter der Regierung ſtehen: 
a, ein Forſtmeiſter, b, ein Landrath, ein Kreisſekretär 
mit 4 Schreibern, c, ein Rentmeiſter, ein Domänen: 
Aktuarius mit 5 Schreibern, d, drei Baubeamten, e, 
ein Kreis⸗Phyſikus, k, ein Kreis-Chirurgus, g, ein 
Kreis⸗Thierarzt und h, ein Provinzial⸗Lazarethwärter. 125) 
2, das Königliche Oberlandesgericht, 8 
beſtehend aus 2 Präſidenten, 14 Räthen, 7 Aſſeſſoren, 
15 Referendarien, 12 Auskultatoren, 33 Büreaubeam⸗ 
ten, 17 Supernumerarien, 16 Applikanten, 25 Kanzlei— 
beamten und Hülfsſchreibern, 10 Unterbedienten, 7 us 
ſtiz-Kommiſſarien. 
Unter dem Oberlandesgerichte ſtehen: 
a, das Königliche Land⸗ und Stadtgericht mit 1 Di⸗ 
rektor, 2 Räthen, 2 Aſſeſſoren, 5 Büreaubeamten, 7 
Supernumerarien und Applikanten, 10 Kanzlei⸗Lohn⸗ 
ſchreibern, 5 Unterbedienten, 1 Juſtiz⸗Kommiſſar. 
„ das Königliche Inquiſitoriat mit 1 Dirigenten, 2 
Subalternbeamten, 1 Lohnſchreiber, 1 Gefangen⸗Inſpek⸗ 
tor und 4 Unterbedienten. 2 
3, Das Königliche Haupt⸗Steueramt mit 4 Oberbeamten 
und 7 Unterbeamten, 1 Salzfaktor. 
4, Das Königliche Poſtamt mit 8 Beamten, 5 Unter⸗ 
beamten, 1 Poſthalter und 11 vereidigten Poſtillonen. 
5, Das Königliche Landgeſtüt mit 1 Landſtallmeiſter, 1 
Roßarzt, 1 Sekretär und Rendanten, 1 Futtermeiſter 
und 27 Knechten. Pferde werden gehalten: 100 Hengſte 
und 4 Klepper. ir | 
„Die General⸗ Landfchaftsdiveftion mit 3 Oberbeamten 
) und 4 Subalternen. 
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) Außerdem noch beim Landrathsamte 1 Unterbedienter 

gr und beim Rentamte 2 Unterbediente. | 
( Dieſelben halten ſich nur dann und wann hier auf, 


7 Die Peovingiale mie 5 Dberbeam 
ten 127), 4 Subalternen und 1 Bote. So wie 


8, die Land⸗Feuer⸗ Sozietät für ganz Preußen mit 1 Di 
rektor, 1 Syndikus, 1 Rendanten und 2 Schreibern. 


Drei bedeutende Bibliotheken ſind hier bei der Kö— 


niglichen Regierung, dem Königlichen Oberlandesgerichte 


und dem Königlichen Gymnaſium. 
Oeffentliche Blätter werden hier gedruckt: 

a, das Regierungs- Amtsblatt, 

b, die Intelligenz⸗Blätter, 

e, das Kreisblatt, 


4, die Mittheilungen des Oekonomiſchen Vereins und 


e, die Weſtpreußiſchen Mittheilungen. 


Es ſind hier: 2 Buchdruckereien, 1 lithographiſche 


Anſtalt, 3 Buch-, Kunſt⸗ und Muſikalien⸗Handlungen, 
3 Leihbibliotheken, 1 Runkelrüben-Zuckerfabrik, 1 Oel⸗ 
mühle mit Dampfmaſchine, 2 Lohmühlen, 1 Tabaksfabrik, 
1 Wagenfabrik, 2 Medizin: Apotheken, 7 Gaſthäuſer, 36 
Schankhäuſer, 5 Aerzte, 128) 34 Kaufleute, 4 Färber, 3 
Gold⸗ und Silberarbeiter, 9 Krämer, 3 Maurermeiſter, 
3 Zimmermeiſter, 2 Konditoren, 3 Uhrmacher, 1 Tuch⸗ 
ſcheerer, 2 Kupferſchmiede, 4 Putzmacher, 1 Poſamentier, 
1 Petſchaftsſtecher, 6 Buchbinder, 2 Seifenſieder und 


Lichtzieher, 2 Gerber, 8 Bäcker, 13 Fleiſcher, 61 Schuh⸗ 
macher, 2 Handſchuhmacher, 7 Kirſchner, 7 Riemer und 


Sattler, 3 Seiler, 32 Schneider, 17 Tiſchler, 4 Stell⸗ 
macher, 6 Böttcher, 4 Drechsler, 3 Kammmacher, 2 Korb: 
macher, 4 Töpfer und Ofenfabrikanten, 7 Glaſer, 5 Grob: 
ſchmiede, 16 Schlöſſer, Nagel- und Meſſerſchmiede, 1 
Gürtler, 2 Züchner, 24 Viktualienhändler, 7 Fuhrleute, 
5 Barbiere und 2 Friſeure. 129) 


und leben meiſtens auf ihren Gütern. 
127) Wie vor. 


128) Außer dem Regierungs-Medizinal-Rath und dem 


Kreis-Phyſikus. 


120) Auch noch 7 Maler, 1 Nadler, 2 Hutmacher, 4 


Klempner, 7 Muſiklehrer und 8 Muſikanten. Das 
Tuchmacher⸗Gewerbe iſt hierſelbſt ganz eingegangen. 


Das Tuchmacher⸗Gewerk war früher hier ſehr wohl— 


— 
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Von dieſen Gewerben find noch 13 zünftige Ge: 
werke mit Kaſſen⸗Verwaltung vorhanden. Ueberhaupt 
werden hier in allen Gewerben 434 Geſellen und Lehr⸗ 
burſchen beſchäftiget. 

gehalten 118 männlich, 685 weiblich,‏ — تیب 
zuſammen 803 Perſonen. 13°) | ar‏ 

Der Verwaltungs» Etat des Magiſtrats für diefes 
Jahr beträgt: > 
2 ر‎ Det Einnahme: 1) an beftändigen Gefällen 1266 

Nthle. 2 Sgr. 7 Pf., 2) an unbeftändigen Ge⸗ 

fällen 240 Rthlr. 1 Sgr. 8 Pf., 3) an Zuſchüſſen 

aus anderen Kaſſen 2086 Rthlr. 6 Pf., 4) an 
Bürgerrechtsgeldern 183 Rthlr. und an Strafen 
und Sporteln 72 Nthlr., 5) an Forſt⸗Revenlien 
34 Rthlr., 6) an Real: Servis: und 2 
rungs⸗Vergütigung 3280 Rthlr. 3 Sgr. 9 Pf., 7) 
an Kommunalſteuer von den Beamten 2663 ۴ 
25 Sgr. 3 Pf. und von den Bürgern und Schutz⸗ 
verwandten 8382 Rthlr. 21 Sgr. 4 Pf., 8) an 
Geſchenken zum Armenfonds 20 Rthlr. und für 
Tanzvergnügungen auf gemeinen Tanzböden 12 
Rthlr., 9) an Schulgeldern 865 Rthlr. und 10) an 
zufälligen Einnahmen 50 Rthlr., überhaupt alſo 
19,160 Rthlr. 28 Sgr. 6 Pf. ۳ 
und in der Aus gabe: 1) an Penſionen 93 Rthlr. 10 Sgr., 
2) an Befoldungen und Büreaukoſten 3894 Rthlr. 20 
Sgr., 3) an Ausgaben für die Kirche und die Stadt- 
Schule 2276 Rthr. 12 Sgr. 5 Pf., 4) an Servis 
und Grundſteuer 3377 Rthlr. 3 Sgr. 9 Pf., 5) an 


habend. Es beſaß ein bedeutendes Wollmagazin und 
das Dorf Grützmühle mit Aeckern, Mahl- und Walk⸗ 
mühle in der Nähe von Marienwerder. Bei 
der Verarmung wurden die Grundſtücke nach und 
nach verkauft. Die Walkmühle iſt nun in eine Pa⸗ 
5 pierfabrik umgeſchaffen. | 
> Diefe Zahl würde größer ſein, wenn nicht ſo viele 
Beamten und große Familien in den mit der Stadt 
verbundenen Amtsdörfern wohnten, deren Geſind 
hier nicht zur Berechnung gekommen iſt. 
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Feuer Sozietäts⸗ Beiträgen und zur Unterhaltung 
der Feuerlöſch⸗Geräthe 163 Rthlr. 20 Sgr., 6) an 
Straßenreinigung und Erleuchtung 1094 Rthlr. 
24 Sgr., 7) an Armenfonds 1824 Rthlr., 8) an 
Baufonds 1000 Rthlr., 9) an Königliche Kaſſen 
1285 Rthlr. 27 Sgr. 11 Pf., 10) an Kriminal⸗ 

und anderen Gerichtskoſten 400 Rthlr., 11) an 

Porto 41 Rthlr., 12) an Brennmaterial für die 
ſtädtſchen Gebäude, als Rathhaus, Schule und 
Krankenhaus 202 Rthlr., 13) zur Tilgung und 
Verzinſung der Stadtſchulden 2908 Rthlr. und 
14) zu unbeſtimmten Ausgaben und zur Deckung 
von Ausfällen bei der Kommunalſteuer 600 Rthlr. 
überhaupt alſo 19,160 Rthlr. 28 Sgr. 1 Pf. 
Rechnet man die Titel 2, 4, 7, 8 und 10 der Ein⸗ 
nahme zuſammen, fo macht dies die Summe von 11,629 
Rthlr. 21 Sgr. 3 Pf. und bei 5764 Einwohnern durd): 
ſchnittlich auf den Kopf 2 Rthlr. 6 Pf., wozu aber hier 
in der Stadt noch die Konſumtionsſteuer kommt, da die 
Klaſſenſteuer nicht eingeführt iſt. 
Zu den beſonderen Merkwürdigkeiten bei der Stadt 
gehört eine Quelle im Walde des Ritterguts Klein ۰ 
ken, in der Nähe des Stadtwaldes, eine Meile von hier. 


Dieſe Quelle ſtand ſchon vor zweihundert Jahren in dem 


Rufe der Wunderthätigkeit, und wurde deshalb von aller⸗ 
lei Kranken aus der Ferne her fleißig beſucht. Der Ruf 
verſtummte nach und nach, und die Quelle kam in Ver⸗ 
geſſenheit. Im Jahre 1827 kam ſie zufällig wieder zur 
Sprache, und ſie erhielt von neuem häufigen Beſuch we— 
gen des kühlen und klaren Waſſers, beſonders auch wohl 
wegen des angenehmen Aufenthalts im Walde. Der Be— 
ſitzer des Letzteren ließ an der Quelle ein Gaſthaus bauen, 
welches die Beſuche vermehrte. Vor vier Jahren ift . 
dort eine Kaltwaſſer⸗Heilanſtalt von einem hieſigen Arzte 


131) eingerichtet, und find die dazu erforderlichen Gebäude 


vom Grundbeſitzer 1) erbauet worden. Dieſer Ort hat 
nun polizeilich den Namen »Friedrichsbade erhalten und 


131) Doktor Heidenhain. 
432) Rittergutsbeſitzer Geſſler. 
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ſich für Kranke ſchon heilſam gezeigt, ſo daß die Anſtalt 
wohl von Dauer ſein wird. 13 ۱ 

Schließlich wird bemerkt, daß in den Fahnen über 
den Köpfen an der Spitze des Thurms der Domkirche 
die Jahrzahlen 1586 und 1602 befindlich ſind, was be⸗ 
weiſet, daß dieſer Thurmſchmuck zu verſchiedenen Zeiten 
aufgebracht worden, und der Thurm wahrſcheinlich früher 
eine andere Zierde gehabt habe, welche ſpäter abgenom⸗ 
men fet. 133) Nach 1586 tft dieſes wohl nicht geſchehen, 
wie die eine Fahne zeigt. Dem ſei nun, wie ihm wolle. 
An jedem der Kreuze über den Fahnen befinden ſich drei 
türkiſche Halbmonde, welche wirklich aus der Türkei her⸗ 
ſtammen ſollen, weil in den Monden die Löcher zu den 
Roßſchweifen ſichtbar ſind. Es iſt möglich, daß die Or⸗ 
densritter bei ihren Kämpfen im Orient dieſe Monde er— 
beutet und von dort nach Preußen mitgebracht haben. 
Einen beſonderen Werth haben die Monde nicht. 

Dieſe Schrift wird in den Knopf mit der Zahl 1602 
gelegt werden. Das Schickſal wolle den Thurm mit 
feinem Schmucke und die Domkirche vor Blitz und fon: 
ſtigem Unglücke bewahren, damit die Bewohner von Ma⸗ 
rienwerder ſich noch lange über das ſeltene Denkmal der 
Baukunſt freuen können. Möge aber die Zeit geſegnet 
und beglückend ſein, wenn dieſe Schrift aus ihrem Knopf⸗ 
Gefängniſſe dereinſt wieder an das Tageslicht gezogen 
wird. Sehr wahrſcheinlich iſt dann Vieles hell und klar, 
was für uns jetzt noch im Dunkeln ſchwebt. : 


Geſchrieben zu Marienwerder, im Oktober 1843. 


°°) Vielleicht iſt die Thurmſpitze bei dem großen Sturm 
im Jahre 1352, wodurch ſo viele Kirchen zertrüm— 
mert worden, herabgeworfen. 


Am 16. des vorbemerkt en die 
er | en Monats wurden dieſe 
Beiträge zur Chronik von arienwerder im Sitzungs- 
Zimmer des Rathhauſes daſelbſt einer Verſammlung von 
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10 Magiſtratsperſonen und Bürgern vom Verfaſſer vor: 
geleſen, und darauf zuſammengerollt in eine Glasröhre 
geſteckt, welche gut gepfropfet und verpecht mit einer 

Blechkapſel umgeben ward. Als Beilagen find der Ebro: 
nik angeſchloſſen und mit verpackt: 
» a, die lithographirte Anſicht der Stadt Marienwerder 
von der Abendſeite, 

b, ein Grundriß dieſer Stadt von 1833 und 

e, das nachſtehende Gedicht mit der Aufſchrift: »am 
15. Oktober 18434 dem Geburtsfeſte des jetzigen Landes 
herrn, Königs Friedrich Wilhelm IV., gewidmet. Nach 
der Melodie des Liedes: »Heil dir im Siegerkranze zu— 
ſingen und abgedruckt in den Weſtpreuß. Mittheilungen. 


+ 

Nicht Macht, die ſtreng 

| verwandt, 
ſichert den hohen Stand, 
wo Fürſten ſtehn. 
Nur ſtets Gerechtigkeit, 
mindernd ein jedes Leid, 
zeugt immer Dankbarkeit, 
die ſchützt den Thron. 


5. 

Stets richte unſer Sinn 
ſich nach dem Ziele hin, 
wo Glück uns lacht. 

Liebe für's Vaterland, 
Freiheit für jeden Stand, 
bilden die feſte Wand 
für unſern Staat. 


| 6. 

Handlung und Wiſſenſchaft 
heben mit Muth und Kraft 
ſich immer mehr. 

Das macht der Zeitgeiſt heut, 
der uns die Ruhe beut. 
die Jeden hoch erfreut, 

und ſegnend wirkt. 


1. 
In höh'rer Fügung lag, 


daß uns am Hedwigstag 
ein Glücksſtern ſchien. 

Es ward der Königsſohn 
geboren für den Thron, 
den Er beſtiegen ſchon 
zu Preußens Wohl! 


2. 

Stets ſich in dieſem Land 

König und Volk verband 
durch Liebe nur. 
Das Volk erkennet's ſchon, 
wenn es beglückt der Thron, 
giebt Liebe dann zum Lohn 
und huldigt gern. 


3. 

Es zeigt dem Fürſten nur 

dann ſich des Glückes Spur, 
ehrt Ihn ſein Volk. 
Nicht bloß des Thrones Glanz 
beglückt den Fürſten ganz; 
dies thut der Tugend Kranz, 
den Er ſich flicht. 


۶. _ 


7. 8. 

Des preuß'ſchen Volkes Am heut'gen Hedwigstag 
Treu Jeder in Preußen mag 

immer wird wieder neu recht fröhlich fein. 

und kräftig ſein. Beim Glas und Hörnerklang 

Doch lähmt man dieſe Kraft, hört man den Jubelſang: 

wenn man den Geiſt erſchlafft, »der König lebe lang, 

wohl gar ihm Feſſeln ſchafft, Er lebe hoch! - 

die bald entzwei'n. 


Wenn einſt die Nachkommen im Thurmknopfe dieſes 
Gedicht finden, mögen ſie daraus unſern jetzigen Stand⸗ 
punkt und die Geſinnungen erkennen, womit das preußi⸗ 
ſche Volk im Allgemeinen ſeinem Landesherrn und ſeiner 
Verfaſſung treu ergeben iff. Das Volk fühlt ſich glück⸗ 
lich unter einer milden und gerechten Regierung, auch bei 
Geiſtes⸗ und Religions⸗Freiheit, und in der Friedensruhe, 
die ſeit 1815 jedes Gewerbe und Verkehr ununterbrochen 
belebt. Jeden Preußen feſſelt dieſes Glück, zumal dann, 
wenn er die Schreckniſſe der vergangenen Zeiten und die 


Verhältniſſe in andern Staaten, wo Verſchwörungen und 


Unruhen nicht enden, zu überſchauen vermag und richtig 


ie 
ußer obgedachter Kapſel mit der Chronik wurden 
auch in den Thurmknopf gelegt: 

1, eine verpechte Glasflaſche, worin ein Aufſatz des 
Konſiſtorial⸗Raths und erſten Predigers Giehlow über die 
kirchlichen Verhältniſſe befindlich iſt, ER 

2, eine mit einer Blechkapſel umhüllte Glasröhre, worin 
der Kaufmann Mikeſch, als Verleger der oberwähnten 
Weſtpreußiſchen Mittheilungen, 10 Exemplare diſer Zeit⸗ 
ſchrift verpackt hat, und 

3, eine verpechte Glasflaſche, worin ein Aufſatz von 
den Baumeiſtern, Maurermeiſter Budſchick und Zimmer: 
meiſter Datſchewski, enthalten iſt. 


Der K | 
mittags الاو‎ wurde noch am 16. Oktober 1843 Nach 


f der Thurmſpitze befeſtiget. 
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Nach der Behauptung einiger Geſchichtsſchreiber war das 
Land, welches jetzt Preußen heißt, vor mehreren Tauſend 
Jahren von Meeresfluthen überſtrömt, und es iſt aus 
dieſen erſt emporgekommen, als ſich die Gewäſſer nach 
und nach verliefen und zurückzogen. Noch in ſpäterer 
Zeit, vor etwa 1600 Jahren, als ſich trockenes Land be: 
reits gebildet hatte, befanden ſich in demſelben tiefe Ein⸗ 
ſchnitte der Oſtſee, die bis zu den Gegenden reichten, wo 
jetzt die Städte Kulm und Preußiſch Holland liegen, de⸗ 
ren Gewäſſer allmälig zurücktraten, und Seen und Sümpfe 
zurückließen, die erſt durch menſchliches Streben ausge- 
trocknet oder verkleinert wurden. Dies wird auch wahr— 
ſcheinlich, wenn man in dieſem Lande die Höhenzüge mit 
den niedrigen Flächen vergleicht, die an die Oſtſee ſtoßen. 
So nahmen damals die Flüſſe einen kürzeren Lauf zum 
Meer, und namentlich hatte die Weichſel ihre Mündung 
Ron bei Kulm, dann bei Mewe, und ſpäter erſt bei 

eichſelmünde. Die Inſeln, welche ſich bei der Abnahme 
der Gewäſſer in der breiten Weichſel und in den 2 
Einſchnitten bildeten, wurden Werder und Nehrungen ge— 
nannt. Die Natur ſchuf auf ihnen Gewächſe und die 
Zeit bevölkerte ſie mit Menſchen und Thieren. 

Die erſte Nachricht von Preußen gaben vor zwei— 
tauſend Jahren die Phönizier, welche durch ihre Schif— 
fahrt die Küſten des Bernſteinlandes erreichten, die von 
den Meeresfluthen, wie obbemerkt, noch häufig durchbro— 
chen waren. Deshalb zeigte ſich damals das jetzige Sam: 
land, das eigentliche Mutterland des Bernſteins, noch 
als eine Inſel, welche der Phönizier Pytheas als die 
Inſel Abalus bezeichnete. Derſelbe fand an dieſen Bern⸗ 
ſteinküſten ein Volk, das er Guttonen nannte, die man 
pater mit dem Namen Gothen (auch Gimbern) belegte, 
unter welcher Benennung [te von vielen Gefchichtsfchreibern 
bis ins 13. Jahrhundert aufgeführt werden. Sie gehöt: 


n, und ein Stamm derſelben, 
۳ 


ten zu den alten Germane 
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welcher an der Oſtſee und in Preußen wohnte, wurde 


Oſtiäer oder Aeſtier genannt, von dem deutſchen Worte 


Oeſtlich. Dieſe alten Bewohner bauten ſchon zu Pytheas 


Zeit viel Hirſe und Getreide, noch jetzt die vorzüglichſten 
Erzeugniſſe Preußens. Sie bereiteten auch ſchon Meth 
und Bier aus Honig und Getreide. Das Bier iſt alſo 
ein uraltes Getränk und wurde ſpäter der Hebel der preu: 
ßiſchen Städte. 92 
Im zweiten chriſtlichen Jahrhundert war ſchon von 
bewohnten Weichſelwerdern die Rede. Damals wurden 
die Galinder genannt, welche wahrſcheinlich einen Theil 
von Oſtpreußen en einen Zweig der Aeſtier ۶ 
machten und zu den Gothen gehörten. Im dritten ۶ 
hundert wurden die Pruthunger und Withinger, auch 


Gothenſtämme, in Preußen bekannt, ſo wie im vierten 


Jahrhundert die Wenden in einem Zweige, Briezen ge— 
nannt, aus Pommern zutraten, welche ſich mit den ver: 
ſchiedenen Gothiſchen Zweigen vereinten. „ 
Als Oberhäupter dieſes gemiſchten Volks werden 
zuerſt im ſechſten Jahrhundert die Brüder Bruteno und 
Widewud genannt. Unter ihrer Herrſchaft entſtanden die 
erſten Geſetze zur Ordnung im friedlichen Beiſammenle⸗ 
ben und zur religiöſen Verbindung. Es herrſchten aber 
in dem Volke, welches ſeitdem Brutener hieß, noch große 
Rohheit und Aberglauben, Götzendienſt, Menſchenopferung 
und Vielweiberei ohne alle Scham. Bettler duldeten ſie 
nicht. Wer ſich nicht ernähren konnte, wurde todt ge⸗ 
ſchlagen. r ۰ 
Nach einer Sage fol Widewud 116 Jahre alt ge: 
worden ſein, und das Land unter ſeine 12 Söhne ver— 
theilt haben, von denen Einer Pomezo hieß, der ſeinem 
Landestheile an der Weichſel den Namen Pomezanien 


gab, woraus Pomeſanien entſtand. So zerfiel das Land 


in 12 verſchiedene Fürſtenthümer oder Diſtrikte, die Bé 
ſonders regiert wurden, obgleich ſie durch einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Götzendienſt und Oberprieſter in Verbindung 
blieben. Oberprieſter wurden fpäter für verſchiedene Ber 
zirke beſtellt. Die Brutener, ſpäter Preußen genannt, 


hatten in der Folge mehrere Fehden theils mit ihren 


u توت‎ 


Nachbaren, den Maſoviern und Polen, theils mit den 
Seeräubern an der Oſtſeeküſte. | | 
Die Entſtehung des Namens Preußen wird verſchie⸗ 
den abgeleitet, theils von den Brutenern oder von den 
Briezen, theils von Po⸗ruſſi, d. h. vor oder nahe den 
Ruſſen. Aus dieſen Benennungen formten ſich nach und 
nach die Namen: Pruten, Pruzzen, Pruſſen oder Prie⸗ 
zen, Preiſen und endlich — Preußen. er 5 
Verſchiedentlich verſuchten es chriſtliche Pilgrimme in 
Preußen die chriſtliche Lehre einzuführen. Unter dieſen 
waren der Biſchof Adalbert aus Prag und der Erzbifchof 
Bruno aus Merſeburg, von denen der Erſtere 997 in 
Samland und der Letztere 1008 in Preußen bei ihren 
Bekehrungswerken ermordet wurden. Boleslav, Herzog 
von Polen, brach 1015 mit einem mächtigen Kriegsheer 
in Preußen ein, um die Einwohner zur chriſtlichen Me: 
ligion men eigentlich aber wohl nur, um ſie zu 
unterjochen. Er verheerte das Land und zog zurück, nach: 
dem die Fürſten und vornehmeren Preußen die Taufe an⸗ 
genommen und jährlichen Zins gelobt hatten. So fielen 
auch 1016 die Dänen in Samland ein, und gründeten 
dort Niederlaſſungen. Dieſe Einfälle und jene Pilger: 
fahrten beſiegten aber das Heidenthum in Preußen nicht. 
Zur damaligen Zeit wurden die Einwohner ſchon Pruzzen 
und Pruſſen genannt. 1 
Im Jahre 1042 entſtand der Krieg Polens mit 
Maſovien und Preußen. Von dem Letzteren wurde das 
kulmiſche Land bis an die Oſſa den Polen tributpflichtig. 
Die angrenzenden Pomeſanier, um ſich gegen Polen zu 
ſchützen, erbauten 1058 da, wo die Oſſa ſich mit der 
Weichſel verbindet, die ſtarke Burg Grodeck, ſpäter Grau⸗ 
denz genannt. Von hier aus wagten die Preußen Kriegs⸗ 
zuge gegen Pommern und Polen. König Boleslav II. 
lich den belagerte Graudenz anfänglich vergeblich; ۶ 
treiben er 1064 die Weſtpreußen und machte fie 
cheutpflichtig. Dieſe Pflicht wurde nur bis 1079 انم‎ 
1091 aber erneuert, da die Preußen im Kampfe mit den 
Polen unterlagen. 1092 und 1093 wurde dieſer Kampf 
fortgeſetzt und dabei Weſtpreußen ganz verwüſtet. 
Von 1102 ab befanden ſich die Preußen in einer 


et, wiewohl fie ſchon Burgen und 


fuaſt ununterbrochenen Befehdung mit den Polen bis 1119. 
Alsdann trat eine Ruhe ein, die bis 1157 währte. Da 
fiel Boleslav von Polen mit einer ſtarken Macht und 


vielen Prieſtern in Preußen ein, und drang über die 
Oſſa bis in die Gegend, wo Marienwerder jetzt liegt, vor, 


um hier das Volk zum Chriſtenthum zu zwingen. Es 
bequemte ſich dazu; als aber die Polen aus dem Lande 


gezogen waren, verjagten die Preußen die chriſtlichen 


Prieſter und übten wieder ihren Götzendienſt. Darauf 


wurden ſie 1161 von einer großen polniſchen Macht über⸗ 
zogen, welche jedoch in den preußiſchen Sümpfen faſt 
gänzlich ihren Untergang fand. Nur wenige Krieger 
kehrten nach Polen zurück Die Ruhe, die nun eintrat, 


dauerte bis 1192. In dieſem Jahre wurden die Weſt⸗ 
preußen vom polniſchen Herzog Kaſimir mit großer 


Macht überfallen, unterjocht und wieder zinspflichtig. 
Die Bewohner دم‎ in der Geſammtheit waren 
damals noch ungebi | 
Dörfer hatten mit kunſtlos erbauten Häuſern. Sie ver: 
ehrten ihre Götzen Perkunos, Potrimpos und Pikollos 


als oberſte Gottheiten. Ihre Waffen beſtanden aus höl⸗ 
zernen Keulen zum Schlagen unb Werfen, aus ſteinernen 


Streitäxten und Bogen mit Pfeilen. Der Gebrauch des 
Eiſens war ihnen noch wenig bekannt. Ihre Sprache 
iſt ausgeſtorben. 


Herzog Konrad von Maſovien verſuchte es, die bez 


— 
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nachbarten, ihm feindlich gefinnten Preußen zum Chri⸗ 
ſtenthum zu bekehren. Er baute im Kulmerlande die 
Burgen Kulm, Kowalewo und Brodno, und beſetzte dieſe, 
fo wie auch die Burg Grodeck (Graudenz). Der polni- 


ſche Hauptmann, welcher über dieſe vier Burgen geſetzt 


war, verrieth dieſelben wegen ſeiner Liebſchaft mit einer 
Preußin. So kamen ſie in die Hände der Preußen, 
welche ſie ſtark beſetzten und dazu benutzten, Maſovien 
öfter feindlich zu überfallen. 


Auf Konrads Veranlaſſung ging 1207 der Abt Got 


fried nach Preußen, wurde aber hier erſchlagen. Der 
Mönch Chriſtian übernahm 1209 im Kulmer Lande das 
Bekehrungswerk mit mehrerem Glücke. Er reiſete 1210 


nach Rom und erhielt vom Pabſt eine Empfehlung an 


u, 


den Erzbiſchof von Gneſen. Mit deſſen Unterſtützung 
ſchritt Chriſtian in ſeinem Werke rüſtig vor, erlangte 
1214 den Beſitz von Löbau und Lanſanien, (letzteres ein 
Bezirk von Pomeſanien,) und wurde darin 1215 vom 
Pabſt Innocenz ۱۱۱, beſtätiget, auch zum Biſchof ernannt. 
Die Gründung dieſes Bisthums ließ aber die Preußen 
fürchten, das Chriſtenthum würde ſich weiter verbreiten; 
daher fielen ſie 1216 in das Löbauer und Kulmerland 
ein, vernichteten die Landesburgen und verwüſteten Alles. 
Chriſtian flüchtete nach Maſovien. Er kehrte zwar 1217 
zurück und verſuchte wieder ſein Bekehrungswerk; er 
wurde aber 1218 nochmals von den Preußen verjagt, 
welche nun in das ſchon chriſtliche Maſovien einfielen, 
300 Kirchen und Kapellen vernichteten und das Land ver⸗ 
heerten, auch beſonders die chriſtlichen Prieſter grauſam 
behandelten. | 
„„Nun berief Chriſtian, in Gefolge einer erlangten 
paͤbſtlichen Bulle, die Kreuzzügler nach Preußen, welche 
auch 1219 in Schaaren heranzogen. Dieſe erbauten 
1222 wieder die zerſtörte Burg Kulm, und unter ihrem 
und des Herzogs Konrad von Maſovien Schutz wurde 
das ganze Kulmerland dem Biſchof Chriſtian unterworfen 
und abgetreten. Kaum war aber 1223 das Kreuzheer 
abgezogen, als die Preußen aus den Grenzen von Pome— 
ſanien wieder in das Bisthum Kulm und Herzogthum 
Maſovien einfielen, Alles verbrannten und verwüſteten, 
auch abermals 250 Kirchen und Kapellen zerſtörten. 
omeſanien, — welches bei dieſer Chronik nur be— 
fonderes Intereſſe erregt, — hatte folgenden Umfang. 
Es grenzte ſüdlich an das Kulmerland, von dieſem durch 
den Oſſafluß und eine große Waldwildniß getrennt. Ge: 
gen Norden bildeten das friſche Haff und gegen Weſten 
die Weichſel die Grenzen. Im Oſten lief das Gebiet 
bis an den Fluß Elbing, den Drauſen-See, und dann 
am Fluſſe Sorge bis zur Oſſa. Die Werder in dieſen 
renzen an der Weichſel und Nogat waren damals größ— 
kentheils Seen und Sümpfe, auch wenig bewohnt. Sie 
bildeten Inſeln, namentlich Quidzin oder Quidin, Zanthier 
und Bern. In dieſem Pomeſanien befanden ſich mehrere 
Burgen, die in alten Urkunden namentlich angegeben ſind. 
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Keiner ihrer Namen deutet auf die Stelle, wo jetzt Ma⸗ 
rienwerder ſich befindet. Es iſt alſo ſehr zweifelhaft, ob 


dieſe Stelle bis zu jener Zeit ſchon bebaut und bewohnt 


war, und einen beſonderen Namen führte. Auch die 


Gegenden, wo jetzt die Städte Elbing und Marienburg 
liegen, waren größtentheils wüſt und unbewohnt. Im 


Ganzen war aber Pomeſanien ſchon damals ſehr bevölkert; 
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denn es konnte 80,000 Mann zum Kriege aufbieten. 
Von Zeit zu Zeit fand in dieſem Lande eine Heerſchau 
ſtatt, wobei es 20,000 Mann geſtellte, die aus Reitern 
und Fußvolk beſtanden. 


Der Biſchof Chriſtian und der Herzog Konrad er— 


richteten 1225 mit Genehmigung des Pabſtes einen neuen 
Ritterorden, welchem die Burg Dobrin (in Maſovien) 


erbauet und übergeben wurde. Dieſer Orden beſtand 
aber nur erſt aus 14 Rittern, welche mit Konrads Hee— 
resmacht gegen die andringenden Preußen zogen, von bie: 


ſen aber in einer Schlacht überwunden wurden, ſo daß 


nur 5 Ritter lebend blieben, die ſich nach Dobrin flüch⸗ 


teten. Die Preußen fielen darauf mehrmals in Maſovien 
und in das benachbarte Pommern (an der Weichſel) ein 
und raubten überall. | 

So betrieb Chriſtian fein Bekehrungswerk feit 1210 
ehne hinreichenden Schutz, den ihm Herzog Konrad nicht 
gewähren konnte, da dieſer ſich ſelber gegen die benach— 
barten raubſüchtigen Preußen nicht zu vertheidigen wußte. 
Chriſtian machte daher bei den unglücklichen Ereigniſſen 
im Jahre 1225 dem Konrad den Vorſchlag, den deut: 
ſchen Ritterorden nach Preußen zur Hülfe zu rufen. Es 
ging auch 1226 eine Geſandſchaft Konrads an den Hoch— 
meiſter dieſes Ordens, Herrmann von Salza, nach Italien, 
um dieſen nach Preußen einzuladen und ihm die Schens 
kung eines Theils dieſes Landes anzubieten. Herrmann 


beſchaffte ſich erſt die Genehmigung dieſer Schenkung vom f 


Pabſt Honorius III. und vom Kaiſer Friedrich II. Die: 
ſer Letztere ertheilte unterm 14 Juli 1226 das Privile⸗ 
gium, worin dem Orden, um die ungläubigen Preußen 


von Konrads Landesgrenzen abzuhalten und ſie zum 


chriſtlichen Glauben zu bekehren, die Kulmer⸗ und Preu⸗ 
ßenländer, die ihm gedachter Herzog Überlaffen, würde, 
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und die der Orden gewinnen werde, mit allen Hoheits⸗ 
rechten verliehen und beſtätiget wurden. 

Darauf ſandte Herrmann zwei Ordensritter, Konrad 
von Landsberg und Otto von Saldeiden, mit Gefolge 
nach Ploczk zu Konrad, um das Nähere wegen der Ge⸗ 
bietsſchenkung zu ermitteln. Beide Ritter wurden gleich 
nach ihrer Ankunft in einen Kampf mit den Preußen, 
welche Maſovien bekriegten, verwickelt und dabei verwun- 
det. Nach ihrer Geneſung ſtellte ihnen Herzog Konrad, 
in Gegenwart und mit Zuſtimmung ſeiner Gemalin 
Agaphia und ſeiner drei Söhne Boleslav, Kaſimir und 
Semovit, ſo wie der Biſchöfe Günther von Maſovien, 
Michael von Kujavien und Chriſtian von Preußen, auch 
mehrerer Großen des Reichs, am 29. Mai 1226 die 
wichtige Urkunde aus, worin dem deutſchen Orden die 
Lande Kulm und Löbau ſammt Allem, was forthin durch 
den Orden den Händen der Ungläubigen entriſſen werden 
möchte, förmlich und feſt zugeſagt wurden. 

Die beiden Ritter, welche die Urkunde ſogleich an 
Herrmann von Salza abſandten, blieben zurück und er— 
baueten, mit Hülfe des Herzogs Konrad, in der Gegend, 
wo jetzt Thorn liegt, jedoch am linken Weichſelufer, ſchnell 
eine Burg aus Holz, die Vogelſang genannt, und von 
ihnen mit ihren Reiſigen bezogen würde, in der Hoff⸗ 
nung, daß bald Ordenshülfe zugehen werde. Allein Herr- 
mann wurde in Italien durch die dortigen Unruhen in 
den Lombardiſchen Städten und durch den am 18. März 
1227 erfolgten Tod des Pabſtes Honorius aufgehalten. 
Der Nachfolger des Letzteren, Pabſt Gregor IX., beſtä⸗ 
tigte die vorerwähnte Schenkungs-Urkunde Konrads von 

aſovien. Darauf ſandte der Hochmeiſter Herrman un⸗ 
ter dem Befehl des Deutſchmeiſters Herrmann ۴ 


mehrere Ordensritter und einen bedeutenden Haufen rei— 
ſigen Kriegsvolks mit Roß und Rüſtung nach Preußen, 
nens Weste / — ihnen Herzog Konrad die 

: er da 2 ۱ 
1228 ausftelfte Kulmerland am 23. April 


Weil die Burg Vogelſang weni ۱ 
De ae 0 ang wenig genügte, fo. erbau⸗ 
ten die Ritter, wieder mit Maſoviens Hülfe, die feſte 
Burg Neſſau von gutem Mauerwerk da, wo jetzt das 
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Dorf Nieszewka am linken Ufer der Weichſel liegt. Kon⸗ 
rad gab 1230 über den Beſitz von Neſſau auch eine 
Verleihungs-Urkunde. Die Ordensritter waren aber zu 
ſchwach, die Preußen anzugreifen und vorzudringen, ſie 
konnten ſelbige nur kaum abwehren. Doch gingen die 


Ritter 1231 über die Weichſel und erbauten am rechten 


Ufer die erſte feſte Burg im Kulmerlande da, wo ſie die 


Reſte einer alten Burg Turn fanden, ſpäter Thorn ges 


nannt. Die Ritter eroberten auch zwei nahe Burgen der 
Preußen, Rogow und Kulm, wovon ſie die Letztere ganz 


zerſtörten, weil fie mit ihrer geringen Mannſchaft nur 


Thorn und Rogow beſetzen konnten. 


Der Pabſt hatte ſchon im September 1230 und ۱ 
Juli 1231 in Deutfchland und in anderen Reichen eine 


Kreuzfahrt nach Preußen zur Hülfe der Ritter ausge⸗ 


ſchrieben, dieſe Angelegenheit auch fortgeſetzt und ſo eifrig 
betrieben, daß 1232 die : heranzog. Zuerſt ۶ 
Burggraf Burchard von Magdeburg mit 5000 waffen⸗ 
fähigen Pilgern und einer großen Jabl Koloniſten an, 
welchen Letzteren das Land in der Umgegend der Burgen 


Thorn und Rogow zum Anbau übergeben wurde. In 


der Nähe der Burg Thorn bauten dieſe Koloniſten die 
erſte Stadt, welche auch den Namen Thorn erhielt. 
Der Deutſchmeiſter Balk zog mit der ſtreitbaren 


Mannſchaft weiter nach der zerftörten Burg Kulm, welche ۱ 
hergeſtellt, dabei die Stadt Kulm erbaut und mit deutſchen 
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Anzüglern beſetzt wurde. In Kulm wurde nun alles No: 


thige zu einer hölzernen Burg vorbereitet, und mit dieſen 
Materialien fuhr Balk zu Schiffe die Weichſel abwärts 
nach dem Werder Quidin, ſtellte da die Burg eilig auf 
und begab ſich nach Kulm zurück. Die Pomeſanier und 


übrigen alten Preußen rüſteten ſich, die neue Burg Dui 
din zu überfallen und zu vernichten. Sie wurden aber 
davon abgehalten, weil inzwiſchen 16000 Krieger und 
Pilger aus verſchiedenen Ländern dem Orden zur Hülfe 
kamen, und von dieſen eine bedeutende Schaar unter An: 
führung des Balk ſich nach dem Werder Quidin begab- 
Dieſe verſtärkte nicht nur die daſige Beſatzung, ſondern 


errichtete nicht weit davon eine andere gemauerte Burg 3 
an dem Orte, der jetzt Alt Schlößchen heißt, auf einem 
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Berge am Ufer der Weichſel, weil die Anlage auf dem 
Werder nicht ſicher ſchien. Dieſe neue Burg wurde auch 
Quidin genannt und der Ordensritter Ludwig zum erſten 
Verweſer derſelben eingeſetzt. Er eignete ſich darnach den 
Namen Ludwig von Quidin oder Queden zu, welcher 
Name berühmt wurde und ſpäter noch in der Geſchichte 
vorkömmt. | 

Das Kreuzheer mit den polnifchen und pommerſchen 
Verbündeten war 1233 ſchon 20,000 Mann ſtark. Unter 
dem Schutze eines groſſen Theils dieſes Heeres wurde 
die Burg Quidin ſtärker befeſtigt und unter ihren Mau⸗ 
ern die erſte Anlage zum Bau einer Stadt gegründet, 
welcher man den deutſchen Namen Marienwerder (auch 
Marienwehr) gab. Sie wurde fortwährend nach der 
Burg von den Polen Quidin oder Quidzin genannt. 

Darauf zogen die Ritter mit ihrem Heere weiter ge⸗ 
gen die Preußen, eroberten ihre Feſte Schlomowo (jet 
Garnſee) in Pomeſanien, und lieferten ihnen bei Sirgu⸗ 
nen (jetzt Sorge) eine Schlacht, wobei die Preußen 5000 
Mann verloren und fliehen mußten. 1234 erbaute der 
Orden die Burg Reden, eroberte alle Selten in ۶ 
ſanien und breitete ſich darin immer mehr aus. 

„Der Pabſt Innocenz IV. beauftragte ſchon unterm 

4. Juli 1234 ſeinen Legaten Wilhelm von Modena, die 
Länder der alten Preußen in Bisthümer einzutheilen. 
Soweit ging die päbſtliche Hirarchie, daß ſie über Länder, 
die erſt erobert werden ſollten, ſich Verfügungen erlaubte. 

Die Stadt Marienwerder, die erſte in Pomeſanien, 
war 1236 ſchon vollſtändig erbauet, mit Mauern und 
einer Kirche verſehen. Daß die Letztere damals ſchon 
vorhanden war, ergiebt ſich aus einer Urkunde von 1236. 
Dieſe Kirche iſt aber mit dem Dom, welcher erſt ſpäter 
erbauet worden, nicht zu verwechſeln. Als Grundgeſetz 
erhielt die Stadt auch die ſogenannte Kulmer Handfeſte 
welche den Städten Kulm und Thorn bereits am 28. 
Dezember 1232 vom Orden ertheilt war. In dieſer 
Handfeſte iſt ſchon Quidzin (Marienwerder) erwähnt, 
gelegen, als zum 
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die zuerſt angelegte Burg Klein Quidin auf dem Werder, 


und ſie iſt wahrſcheinlich nachher entweder durch Feindes 
Hand oder durch die Weichſelfluthen zerſtört worden. 
Nach derſelben Urkunde lag dieſe Burg an der Grenze 
von Tieffenau nach der Weichſel zu, alſo in der Nähe 
von Rothhoff. Da die Stelle, wo die Burg zuerſt er⸗ 
richtet ward, ausdrücklich Werder genannt worden, ſo 
kann fie nur auf einer Inſel in der Weichſel gelegen ha: 
ben, am Fuße der Rothhoffſchen Bergkette, etwa da, wo 
das jetzt noch vorhandene Schloß-Mareeſe ſich befindet, 
deſſen Name Schloß darauf hindeutet. Dieſe Stelle 


giebt auch Profeſſor Voigt in ſeiner preußiſchen Geſchichte j 


als die richtige an. Die irrthümliche Sage will Quidzin 
oder Marienwerder zuerſt da, wo jetzt Weichſelburg oder 


Schwanenland liegen, gründen laſſen, woſelbſt alte Ge 


mäuer noch in neuerer Zeit aufgefunden wurden, die aber 
erſt ſpäter nach der Eindammung der Weichſel entſtanden 


ſein können und vermuthlich flüchtige Werke des Krieges 1 


waren. و‎ ۱ | ۱ 
Die Burg Elbing wurde 1237 errichtet und ein 
Landfrieden mit den Pomeſaniern abgeſchloſſen, worin ſie 
ſich dem Orden ganz unterwarfen. In demſelben Jahre 
und 1240 war die Peſt das erſte Unglück, welches die 
junge Stadt Marienwerder traf. Das zweite trat 1242 
in dem ſchon 1237 begonnenen Kriege zwiſchen dem Or⸗ 


den und dem Herzog Suentepolk von Pommern ein, 


welcher Marienwerder belagerte und die Burg mit der 


Kirche zerſtörte. Die Stadt ſcheint dabei mehr geſchont 
und nicht ganz eingeäſchert zu ſein, da ihre gänzliche 


Vernichtung in den Chroniken nicht gemeldet wird. Nach 


dem Frieden von 1243 erholte ſich die Stadt bald wie⸗ 


der. Ihr Gründer Herrmann Balk ſtarb ſchon am 5. 
März 1239. * 

Nach der päbſtlichen Bulle vom 5. Oktober 1243 
wurde Preußen in vier Bisthümer getheilt, nämlich von 
Kulm, Pomeſanien, Samland und Ermland. Es wurde 
verordnet, daß in dem dritten Theile des Landes, welchen 


ſich ein Biſchof auserwählen könne und werde, außer 


ihm weder der Orden, noch ein anderer Herr irgend ein 
Recht, oder über Land und Leute irgend eine Gewalt 


a 


süben dürfe, daß ferner weder der Biſchof, noch irgend 
— Bewohner des ſeiſchsichen Landestheils verpflichtet 
ſein ſolle, dem Orden in ſeinen Kriegen Hülfe zu leiſten, 
ihn beim Aufbau ſeiner Burgen zu unterſtützen oder ſonſt 
in irgend einer Hinſicht Dienſte zu thun. Doch ſollten, 
wenn gleich der Orden die Schirmpflicht der biſchöflichen 
Landestheile übernommen hatte, die Unterthanen in dieſen 
bei großer Gefahr den eigenen Heerd und die Kirche mit 
Wehr und Waffen gegen feindliche Angriffe vertheidigen. 
Jeder Biſchof war in ſeinem Landestheile in aller Hin⸗ 
ſicht vollkommener Landesherr, und Land und Volk ihm 
und ſeinem Kapitel allein unterthan. Er that Lehne aus, 
erhob Zins und Steuer, beſtimmte die Lehndienſte, übte 
die Gerichtsbarkeit, ließ Münze ſchlagen, ertheilte Vor⸗ 
rechte, und handhabte Geſetz und Ordnung, wie der Orden 
in ſeinen Theilen. Ueber die Letzteren hatten die Biſchöfe 
nur die geiſtliche Obhut und die Verwaltung deſſen, was 
rein kirchlich war. 


Der Krieg war 1246 wieder zwiſchen dem Orden 
und dem Herzog Suentepolk von Pommern ausgebrochen. 
Der Letztere war in die Nähe von Marienwerder gekom⸗ 
men und hatte ein Lager bezogen. Die Ordensritter zo⸗ 
gen im Stillen aus Marienwerder, überfielen die Pom⸗ 


mern und erſchlugen ſie faſt Alle. Suentepolk rettete ſich 
durch Schwimmen über die Weichſel. 


Gegenſtand dieſer Chronik iſt vor üglich der biſchöf⸗ 
liche Landestheil von Pomeſanien. er erſte Biſchof 
deſſelben Namens Ernſt wurde zu Thorn am 10. April 
1244 erwählt und zu Rom vom Pabſt 1245 geweiht. 
Wann er ſeine Würde im Bisthum angetreten hat, iſt 


nicht genau bekannt; jedoch war er 1247 ſchon in Wirk⸗ 


ſamkeit. Die Landestheilung von Pomeſanien zwiſchen 


dem Orden und dem Biſchof erfolgte erſt 1250. Der 
Biſchof erwählte den dritten Theil in den Gebieten, in 
welchen Rieſenburg, Presla, Marienwerder und die Güter 
ſeines biſchöflichen Hospitals lagen. 1255 wurde eine 
anderweite Theilung bewirkt, wobei außer anderen Landes⸗ 
theilen auch Marienwerder, Rieſenburg und Presla dem 
Biſchof verblieben. Marienwerder als die Hauptſtadt 
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dieſes Bezirks wurde zur Errichtung einer Kathedtale 
beſtimmt. 

Der zuletzt bemerkte biſchöfliche Theil von Pomeſa⸗ 
nien umfaßte folgendes Gebiet: Bei Tieffenau lag auf 
einer Berghöhe eine Burg, von dieſer lief oſtwärts die 
Grenze nach Brakau an den Liebefluß, an dieſem weiter 
fort bis zu dem See Saſſen beim Dorfe Schadau, dann 
nordöſtlich hinauf nach dem Walde Soweten an dem 
jetzigen Dorfe Orkuſch und hier weiter bis gegen Dakau, 
von da nördlich hinüber nach dem Sorgenſee bei Stan— 
genwalde und weiter fort durch mehrere Dörfer bis an 
den See Benſen, durch die Mitte deſſelben ſüdwärts hin 
bis zum See Gilwe bei dem jetzigen Dorfe Gulbien, von 
da neben dem Oſſafluß durch alle Seen, welche er durch— 
fließt, bis nach Mandelkowen, wo jetzt unfern Biſchofs⸗ 
werder das Dorf Oſſowken liegt, von hier nördlich nach 
Kanten bei dem heutigen Dorfe Schönwalde und von 
da gegen Weſten nach der Weichſel bei dem Dorfe Wolz, 
von hier die Weichſel hinab bis Sechsſeelen, und von da 
durch die Niederung über Rothhoff bis Tieffenau. 

Zu dieſem biſchöflichen Bezirk gehörten, wie vor⸗ 
bemerkt, 

1, die Stadt Marienwerder, 

2, die Stadt Rieſenburg, von den Ordensrittern 1234 
erbauet. Das Schloß daſelbſt wurde erſt 1276 
vom Biſchof Albert aufgeführt, wo nachdem die 
Biſchöfe gewöhnlich reſidirten. 3 

/ So wie die ſpäter unter der biſchöflichen Re 
gierung erbauten Städte 

3, Freiſtadt, 4, Biſchofswerder, 5, Garnſee. 

Am letzteren Orte war ſchon vor Ankunft der 
Ordensritter eine Burg, die von ihnen zerſtöret 
wurde. Auch 

6, das Schloß Schönberg, 1301 von den Bifchöfen 
aufgeführt, die ſich hier im Sommer häufig auf⸗ 
hielten, jetzt der gräflich von Finkenſteinſchen Fa⸗ 
milie zugehörig. 

Der Ritter Ludwig von Queden, welcher wie obbe— 
merkt erſter Pfleger (Befehlshaber) ſeit 1233 in Marien⸗ 
werder war, verwaltete dieſes Amt bis 1249, als er zum 
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Landmeiſter erwählt wurde und dann in Elbing reſidirte. 
Von da ab trat die biſchöfliche Regierung allein ein, und 
die Stadt Marienwerder befand ſich immer unter derſel⸗ 
ben, ſo lange der Orden in Preußen beſtand. In den 
Verzeichniſſen der Ordensritter findet ſich, außer Queden, 
Keiner, welcher in Marienwerder ein Ordensamt gehabt - 
Efe. | ۱ 

In der Verfaſſungs-Urkunde vom 7. Februar 1249 
ſind die Oerter, worin ſchon Kirchen vorhanden waren, 
und 13 Oerter bezeichnet, für welche in demſelben Jahre 
in Pomeſanien Kirchen erbauet werden ſollten. Unter 
allen dieſen Oertern iſt Marienwerder nicht genannt; es 
beſtand alſo hier die Dom- oder Schloßkirche 1249 noch 
nicht. Wann ſie erbauet worden, iſt nicht genau zu er⸗ 
mitteln; jedoch iſt anzunehmen, daß der Bau wahrſchein— 
lich von 1249 bis 1255, während der Regierung des Bi— 
ſchofs Ernſt ausgeführt worden, da dieſer damals ſchon 
ſeinen Sitz in Marienwerder hatte, und von dem Dom 
des Bisthums Pomeſanien zu Marienwerder bereits 1255 
die Rede war. 

Nach derſelben Verfaſſungs-Urkunde von 1249 be: 
ſtand ſchon vor der Ankunft der Ordensritter der Adel 
unter den alten Preußen, keinesweges aber Leibeigenſchaft 
und Unterthänigkeit. (Die Ritter führten dieſe nicht ein 
und ſie entſprang erſt unter der fürſtlichen Regierung 
nach der Reformation.) Durch die neue Verfaſſung von 
1249 wurde auch die Vielweiberei und das Recht der 
Söhne an die Weiber ihrer verſtorbenen Väter abgeſchafft. 

In dem Kriege 1252 zwiſchen dem Orden und dem 
Herzog Suentepolk wurde von dieſem Pomeſanien wieder 
verheert, jedoch kam am 30. Auguſt 1253 der Friede zu 
Stande. Im letzteren Jahre fiel außerordentlich vieler 
un es entſtand eine große Ueberſchwemmung der 

In dem langen Kriege der reuße f ; 
densritter von 1254 bis 1266 ee Gefteren 
Alles in Pomeſanien und rückten 1964 vor Marienwer⸗ 
der; ſie mußten aber abziehen, als die Ritter von Chriſt⸗ 
burg her zur Hülfe kamen. Die Preußen kehrten jedoch 
bald mit verſtärkter Macht nach Marienwerder zurück, 

4 + 4 
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lockten durch eine Liſt die Ritter und Bürger aus der 
Stadt, und flohen vor dieſen bis zu einem Hinterhalt 
im Walde. Da fielen fie über die Verfolger her, fchlu: 
gen ſelbige in die Flucht und erreichten mit den Fliehen⸗ 
den zugleich die Stadt, welche ſo ohne Widerſtand einge⸗ 
nommen ward. Alle Bürger, die nicht auf das alte 
Schloß entlaufen konnten, (dieſes beſtand alſo 1264 noch) 
wurden erſchlagen oder gefangen mit den Weibern, Kin⸗ 
dern, allem Vieh und ſonſt Vorhandenen fortgetrieben, 
worauf die Feinde die Stadt verbrannten. 

Es kann nicht befremden, daß die rohen ungebildeten 
Preußen gegen diejenigen, welche ſie aus ihrem ruhigen 
Beſitzthum ohne alles Recht verdrängten, Rache übten 
und auf grauſame Weiſe verfuhren, da ihnen dazu die 
Ritter, welche doch Civiliſation und Chriſtenthum einfüh⸗ 
ren wollten, mit ſchlechtem Beiſpiel vorangingen, und 


deshalb weder Achtung noch Vertrauen erwecken konnten, 


wie dies wohl bei allen Chriſtenbekehrern von jeher ſtatt— 


fand, die immer binter dem Jeſupanier Eigennutz ver⸗ 


ſteckt hielten. 

Während der obgedachten Kriegszeit hielt ſich der 
Biſchof Ernſt mit ſeinem Domkapitel zu Zanthier, einer 
pommerſchen Burg in der Nogatinſel, auf. Die auf dem 
Berge neben der Stadt Marienwerder vom Landmeiſter 
Balk erbaute Burg diente den Bürgern im Falle der 

Noth als Wehrſchanze, und ſie zerfiel ſeit 1267 in Rui⸗ 
nen, die ſich bis 1540 erhielten und nach und nach zu 
anderen Bauten, namentlich zu einem Schulhauſe, ver⸗ 
wendet wurden. Jetzt iſt keine andere Spur mehr von 
dieſen Ruinen, als daß hin und wieder Mauerſteine in 
der Erde gefunden werden. Der Name » Alt⸗Schlößchen« 
hat ſich aber erhalten und bezeichnet die Gegend, wo die 
alte Burg ſtand. 

Im Jahre 1269 ſtarb Biſchof Ernſt und ſein Nach⸗ 
folger war Biſchof Albert. Unter des Letzteren Regierung 
wurde bis 1274 die Stadt Marienwerder vom Könige 
Ottokar von Böhmen und feinem Kreuzheer wieder er 
baut. Kaum war dies geſchehen, als ſchon 1274 die 


Preußen wieder heranrückten und die Stadt ſtürmten. 


di Bürger wehrten ſich tapfer, die Feinde warfen aber 
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Feuer in die Stadt, wodurch dieſe ſehr litt und viele 
Menſchen umkamen. Die Preußen mußten jedoch abzie⸗ 
hen und verheerten die umliegende Gegend. Dieſe, wie 
Marienwerder ſelbſt, wurde auch 1279 durch die Peſt 
entvölkert. 
Die vorbemerkte Burg Zanthier war vom Herzog 
von Pommern abgetreten und wurde 1280 abgebrochen, 
um die Materialien zu dem neuen Schloß Marienburg 
zu verwenden, welches 1281 erbauet worden, worauf auch 
bald die Stadt dieſes Namens gegründet iſt. 

Das Domſtift in Marienwerder ward erſt 1284, 
nach den Kriegen und der Peſt, vollſtändig eingerichtet. 
Die Biſchöfe und Domherren waren Ordensbrüder und 
wurden mit Zuſtimmung des Landmeiſters erwählt. Der 
Biſchof Albert wies dem Domſtifte das nöthige Einkom⸗ 
men an, übergab ihm den dritten Theil ſeines biſchöflichen 
Gebiets, aus dieſem auch den biſchöflichen Zehnten nebſt 
allen anderen Einkünften, das Patronatrecht über die Pa— 
rochialkirche in Marienwerder, die hohe und niedere Ge— 
richtsbarkeit in dem ihm zugewieſenen Landestheile, und 
das Drittel aller biſchöflichen Einkünfte, welchen Namen 
ſie immer nur haben mochten. 

Das Kollegium des Domkapitels beſtand, unter dem 
Vorſitze des Biſchofs, aus 5 Prälaten und 6 Kanoni⸗ 
kern, die ſämmtlich Domherren genannt wurden, nur 
Weltgeiſtliche waren, und ihre ienſtwohnungen oder 
Kurien im Schloſſe zu Marienwerder hatten. Von den 
Prälaten waren der Erſte Präpoſitus, und als ſolcher 
Stellvertreter des regierenden Biſchofs, Weihbiſchof und 
Direktor oder Vicepräſident aller Miniſterien; der Zweite 
Dekan oder Dechant als Verweſer der geiſtlichen und 
Kirchenangelegenheiten; der Dritte Scholaſtikus für den 
Volksunterricht; der Vierte Kuſtos für das Finanzweſen 
und die Beſetzung der Stellen, und der Fünfte Kanzler 
für die Juſtiz, und als ſolcher vom Kirchendienſt befreiet. 
em Kanzler waren in der Regel drei der übrigen Dom⸗ 
herren zugeordnet. Die Sekretäre waren Titular⸗Dom⸗ 
herren oder Applikanten. Die Prälaten waren Domher— 
ren erſten Ranges, welche die oberſte Inſtanz- bildeten. 
Die anderen Domherren hatten nur den zweiten Rang. 
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Wie der Landmeiſter im Ordensgebiet, fo ſtand der 
Biſchof an der Spitze der Landes-Verwaltung im bifchöf: 
lichen Landestheile als Landesoberſter des geſammten kirch⸗ 
lichen Beſitzthums, und nichts von Wichtigkeit durfte ge— 
ſchehen ohne ſeine Genehmigung und Zuſtimmung. Er 
ſchaltete und waltete über die Kirchengüter nach völlig 
freier Willkühr, Niemanden verantwortlich. Der Orden 
konnte hierbei den Biſchof nicht beſchränken. Doch nahm 
dieſer auf die Berathung des Domkapitels Rückſicht, 
welches auch die biſchöflichen Urkunden beſiegelte. 

Der Biſchof und die Domſtifte richteten ſich im 
Einzelnen nach den Regeln, Geſetzen und Gewohnheiten 
des Ordens. Beſonders geſchah dies im Betreff der 
ſtädtſchen Einrichtungen und Gewerbe, und es zeigt ſich, 
daß dieſerhalb der Orden und die biſchöfliche Regierung 
oft gemeinſchaftlich verfuhren; daher kam denn auch die 
Gleichheit der ſtädtſchen Verfaſſungen unter der weltlichen 
und geiſtlichen Verwaltung. 

Bei der Verwaltung der Stiftsgüter hatten die Ka⸗ 
pitel völlig oberherrliche Rechte und ſie konnten darüber 
nach freier Willkühr verfügen. In Abweſenheit des Bi— 
ſchofs wurde derſelbe unter dem Vorſitze des Präpoſitus 
von dem geſammten Kapitel oder einigen bevollmächtigten 
Domherren vertreten. In den biſchöflichen und Kapitels⸗ 
Gütern verwalteten die Gerichtsbarkeit entweder die bi— 
ſchöflichen Kirchenvogte und Kapitelsvögte oder beſondere 
Landrichter. Die Erhebung der Einkünfte beſorgten beſon⸗ 
dere Kämmerer, die in einzelnen Gebieten ſitzend zugleich 
die ökonomiſche Aufſicht auf die Kirchengüter führten. 
Am 26. September 1284 ſtarb Biſchof Albert. Ihm 
folgte im Amte Biſchof Heinrich. Während deſſen Ver— 
waltung wurden von 1288 bis 1299 die Weichſeldämme 
auch in dem Bezirke der Stadt Marienwerder auf 7% 
Meilen lang von den Bürgern geſchüttet. Dieſe Arbeit 
erſcheint aber weniger ſchwierig, wenn erwogen wird, daß 
die Weichſel damals noch nicht überall eingewallt war, 
und dieſelbe beim Steigen des Zufluſſes an mehreren 
Punkten ſich noch frei ausdehnen konnte, daß der Strom 
auch noch ein ſehr tiefes Bette hatte und die Dämme 
nur einer geringen Höhe und Breite bedurften, die erſt, 
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nachdem die Weichſel in ſpäterer Zeit ſo oft durchgebro— 
chen war, allmälig geſteigert worden, wie in den vorge— 
druckten Beiträgen angegeben iſt. Man berechnet die 
Länge der Weichſeldämme in Preußen auf 27 ½ Meilen, 
wovon alſo Marienwerder ½0 geſchüttet und bisher un: 
terhalten hat. 1 | 

Biſchof Heinrich farb am 20. April 1302. Ihm 
folgte Biſchof Chriſtian in der Regierung. Am 8. Au: 
guſt 1303 war überall in Preußen ein großes Erdbeben 
in drei Stößen ſo ſtark, daß bie Gebäude ſich bewegten, 
die Menſchen daraus flüchteten und ſich nicht auf den 
Füßen halten konnten. Ein ſolches Ereigniß hat ſich ſeit⸗ 
dem nicht wiederholt, es beweiſet aber, daß man davor 
in Preußen nicht ganz geſichert iſt. Biſchof Chriſtian 
ſtarb am 14. Dezember 1305, und nach ihm wurde Lud— 
wig oder Luther Biſchof. 

AJJgn einer Verordnung des Hochmeiſters Siegfried 
von Feuchtwangen, der von 1309 bis 1312 regierte, iſt 
ſchon von Gewerken der Handwerker und von Spielkarten 
die Rede. Auch wurde damals ſchon beſtimmt, daß die 
Bürger in den Städten nur allein Bier brauen und ver: 
kaufen ſollten. 1312 entſtand eine große Peſt, welche 
drei Jahre währte und ein Drittel der Menſchen weg⸗ 
raffte. Dabei herrſchte große Hungersnot. OS BE 

Das Bisthum Pomefanien hatte 1322 in ſeinem 
Sprengel 450 Pfarrherren und 175 Vikarien. Auf Bi⸗ 
ſchof Ludwig, welcher am 22. Auguſt 1322 mit Tode 
abging, folgte der Biſchof Rudolph. Im folgenden Jahre 
war ein ſo ſtarker Froſt, daß alle Obſtbäume erfroren 
und verdorreten. Unter Rudolphs Regierung erging 1330 
eine Kapitels⸗ Verordnung, nach welcher kein Mann, 
Weib, Knecht oder Magd dienſtlos ſein oder müßig gehen 
durfte. Vierteljährlich wurden die Dienſtloſen ۶ 
نت‎ und zu den öffentlichen Arbeiten angehalten. — 


an ſieht hieraus, daß in Hinſicht der Verhinderun 
des Müßiggangs und der daraus ji pl 


۱ entſtehenden Verbrechen 
vor 500 Jahren eine beſſere . میت‎ als 751 

Biſchof Rudolph ſtarb am 1. Juli 1333. Ihm 
folgte Biſchof Bertold. Während deſſen Verwaltung 
wurden in befonderen Privilegien oder Rollen die Hand⸗ 


ES 


werksgilden und Innungen näher beſtimmt, wonach fie 
auch in den Kirchen beſondere Stände erhielten. Von 
1342 bis 1345 wurden die Juden aus dem Bisthum 
von Pomeſanien und ganz Preußen verwieſen, und ſpäter 
ſolche nur als Aerzte geduldet. Um dieſe Zeit wurde 
auch die erſte Kirchenorgel zu Thorn als ein Wunder⸗ 
werk eingeführt. Am 28, November 1346 ſtarb ۲ 
Bertold, und Biſchof Arnold erhielt das Bisthum. 
Im Jahre 1350 zeigte ſich in Marienwerder wieder 
die Peſt, der ſchwarze Tod genannt, welcher ſchon ſeit 
1345 wüthete. Dieſe Seuche war über die ganze Erde 
verbreitet und raffte auch beſonders in Preußen viele 
Menſchen fort. Wegen des dadurch überall entſtandenen 
Jammers ſchrieb der Pabſt Bonifacius 1350 eine allge⸗ 
meine Wallfahrt nach Rom aus. Dahin zogen auch 
viele Einwohner beiderlei Geſchlechts aus den pomeſani⸗ 
ſchen und preußiſchen Städten und Dörfern, ſo daß durch 
dieſe Romfahrt und die Peſt kaum die Hälfte der Bür⸗ 
ger und Einwohner am Leben und im Lande blieben, und 
viele Oerter ganz wüſt wurden, auch Vieh und Erndten 
verdarben. 

Im Jahre 1351 wurde in den preußiſchen Städten 
überall das Vogelſchießen der Bürger angeordnet, um ſie 
in den Waffen zu üben, damit ſie die Mauern ihrer 
Städte vertheidigen konnten. Anfangs ſchoß man mit 
Armbrüſten, ſpäter mit Büchſen. Wer den beſten Schuß 
that, war ein Jahr lang König. Er trug einen ſilbernen 
und vergoldeten Vogel an einer ſilbernen Kette um den 
Hals. Mit dieſer Ehrenkette konnte er an Feiertagen, 
auch vor dem Rath und Gericht erſcheinen, und hatte bei 
Prozeſſionen den Vortritt. Bei Bürgerzechen und Gela- 

en wurde er freigehalten. In den Zwingern mußten die 
Bürger Schießgärten und Wände von Lehm mit Ziel: 
maßen einrichten. Dort konnten ſie ſich beluſtigen, auch 
um Kleinode ſchießen, die von ihnen oder der Herrſchaft 
aufgeſtellt wurden. In demſelben Jahre ward auch unter 
dem Hochmeiſter Duſemer oder von Dahnenfeld die erſte 
Urkunde in deutſcher Sprache ausgefertigt, obgleich Kaiſer 
Karl erſt 5 Jahre ſpäter die Verordnung gab, die deut⸗ 
ſche Sprache zu den Urkunden zu gebrauchen. 


Im Mai 1352 war ein großer Orkan, der viele 
Gebäude zerſtörte, und 37 hohe ſchöne Thurmſpitzen in 
verſchiedenen Städten Preußens niederſchlug. Von Mi⸗ 
chael 1352 bis in das folgende Jahr herrſchte ſchon wie⸗ 
der die Peſt ſo arg, daß daran mehr als die Hälfte Men⸗ 
ſchen ſtarben. Am Pfingſtabend 1353 fiel ein mehr als 
ellenhoher Schnee, lag 6 Tage, ſchmolz nach warmen Rec 
gen und es folgte darauf eine geſegnete Erndte. gr 

Die Peſt war 1359 und 1360 wieder allgemein in 
Preußen. In Pomeſanien wüthete ſie am ſtärkſten in 
Elbing, wo daran 13000 Menſchen ſtarben. 1362 war 
keine Erndte und große Hungersnoth. Ihr folgte 1363 
abermals die Peſt. Bei letzterer wurden mehrer Städte 
von ihren Einwohnern ganz verlaſſen. 1364 war fo 
große Kälte, daß nicht allein die Vögel und wilden Thiere 
im Freien, ſondern auch das Vieh in den Ställen erfror. 

Am 29. Januar 1364 ſtarb Biſchof Arnold. Ihm 
folgte Biſchof Nikolaus, der am 28 Oktober 1376 mit 
Tode abging. In dieſem Jahre brach die Weichſel aus 
und machte großen Schaden. Im Sommer darauf war 

dieſer Strom ſo klein und ſeicht, daß man überall durch⸗ 
waten konnte. 1379 war eine ungewöhnlich frühe Erndte 
und ſelbige um Johann ſchon ganz beendigt. Die Kir⸗ 
ſchen reiften vor Pfingſten und der Wein auf Jakobi. 
Ueberall ward die Weinerndte ſehr ergiebig, und der Ge⸗ 
treideertrag ſo geſegnet, daß der Scheffel Roggen nur 5 
Schillinge koſtete. Für das Magazin 


| zu Marienburg 
wurden allein 4950 Laſten Roggen aufgekauft und dieſe 
im folgenden Jahre mit vierfachen Gewinn wieder Ders 


kauft. So ſtark war der Verkehr damals ſchon. 

Schon 1376 beſtieg Johann I. den Biſchofsſitz. 
Dieſer zeichnete ſich durch ſeine Verwaltung und ۲۰ 
nungen beſonders aus, wiewohl auch ſeine beiden Vor⸗ 
danger Auf das Wohl ihres Landes bedacht waren. Hier: 
auf wirkte die lange ſe ensreiche und muſterhafte Regie⸗ 
rung des Hochmeiſters Winrich von Kniprode ein. Wäh⸗ 
rend derſelben von 1351 bis 1382 erhob ſich die Ver⸗ 
fool ein: Re ne insbeſondere der Städte, 
owohl in den Ordens⸗- als biſchöfliche ieten, und fie 
war in beiden ziemlich gleich Weichen Gehe | 1 
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In den Städten verwaltete der Magiftrat — Buͤr⸗ 
germeiſter und 8 bis 12 Rathmänner, — das Gemein⸗ 
weſen und die Polizei, auch insbeſondere das Vormund⸗ 
ſchaftsweſen, was erſt die neuere Zeit den Gerichten über⸗ 
wieſen hat. Das Gerichtsweſen verwaltete ein Schultheiß 
mit Schöppen, als Behörde ۱۵۵900645 Dinge genannt. 
Die Magiſtratsglieder waren jährlich wählbar; dagegen 
das Amt des Schultheißen oder Richters, der vom ۶ 
den oder Biſchof beſtätigt wurde, auf Lebenszeit dauerte. 
Der Biſchofsvogt ſaß mit im ſtädtſchen Gerichte. Vor 
gehegetem Dinge mußten alle im Gerichtsbezirke liegenden, 
von Bürgern beſeſſenen Güter bei Veränderung der Be⸗ 
ſitzer aufgelaſſen, alle Käufe und Verkäufe, alle Ver⸗ 
mächtniſſe und Erbtheilungen verlautbaret und Alles ver⸗ 
handelt werden, was privatrechtliche Verhältniſſe betraf 
und einer gerichtlichen Feſtſetzung und Beſtätigung be: 
durfte. Alle ſolche Verhandlungen wurden zur fortdau⸗ 
ernden vollſtändigen Rechtsgültigkeit in das Schöppenbuch 
eingetragen. Vor Richter, Schöppen und gehegetem 
Ding gehörten auch alle Kriminalſachen und das Straf— 
Erkenntniß. Achtserklärung konnte von ihnen allein er⸗ 
folgen. In peinlichen Straffällen, wo auf Tod oder 
Verſtümmelung erkannt worden, mußte die Beſtätigung 
des Ordens-Obern oder des Biſchofs eingeholt werden. 
Gegen Erkenntniſſe des Schöppenſtuhls fand ein weiteres 
Rechtsmittel nicht ſtatt. 

So wurde in den erſten 150 Jahren ۵۵۶ ۶ 
Gemeinweſen in Preußen nach und nach geordnet. Es 
lag in den damaligen ſtädtſchen Verhältniſſen, daß ſich 
die Kreiſe der Wirkſamkeit des Raths und des Schöppen— 
ſtuhls einander vielfach berührten. Dann traten Beide 
in ihren Verhandlungen zuſammen. Richter und 2 
pen erſchienen vor dem ſitzenden Rathe und bezeugten 
mit gehegtem Ding, daß der Eine dem Andern bei ihnen 
zu Recht geladen und dingſtellig gemacht habe. Der 
Rath nahm hierauf entweder nur ein Zeugniß über die 
Ausſage des Richters und der Schöppen auf, oder die 
gerichtliche Verhandlung geſchahe zwiſchen ihnen gemein⸗ 
ſchaftlich. In biſchöflichen Städten griff vorzüglich der 
Biſchofsvogt häufig in die Gerichtsverhandlungen mit ein. 
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Jede Stadt hatte das Recht, fih durch den Rath 
und die geſammte Würgerſchaft eine Willkühr über Alles, 
was ſtädtſche Ordnung und Verfaſſung betraf, zu ſetzen, 
und ſolche zu verändern oder zu verbeſſern, jedoch nur 
mit Genehmigung des Hochmeiſters oder des Biſchofs 
und Domkapitels. Zum Bürgerrecht war deutſche Geburt 
unerläßlich, und ohne daſſelbe konnte Niemand ein felbit: 
ſtändiges und eigenes Gewerbe treiben, und zum Beſitz 
eines ſtädtſchen Erbeigenthums gelangen. | 

Es iſt nicht zu verkennen, daß Vieles aus dieſer 
alten Verfaſſung in der Städte-Ordnung von 1808 er: 
neuert worden. Es möchte ſich auch wohl Manches aus 
jener Verfaſſung noch zur Verbeſſerung des jetzigen Ge⸗ 
richtsweſens anwenden laſſen. In dem Fortſchreiten der 
Zeit zeigen ſich oft faſt unerklärbare Rückſchritte im 
menſchlichen Verkehr und ganz widerſprechende Anſichten 
don dem, was nothwendig iſt. er 

Während der Regierung des von Kniprode wurde 
auch eine Kleiderordnung eingeführt, welche die Trachten 
der Ordensbeamten, Bürgermeiſter, Rathsverwandten, 
Kaufleute, Bürger und gemeinen Leute, ſo wie der Frauen 
und Jungfrauen beſtimmte. Der Luxus hatte dabei in 
30 Jahren ſehr überhand genommen, und wurde dann 
nach und nach beſchränkt. 

In den Jahren 1382 und 1383 herrſchte wieder 
große Sterblichkeit durch die Peſt. Im Jahre 1384 
wurde die Domkirche zu Marienwerder im Dache mit 
Gängen und umlaufenden Wehren auf gewölbten Pfei⸗ 
lern, (wie jetzt noch ſichtbar iſt,) befeſtiget, um die Feinde 
abzuhalten. Die Wehren, in welchen Büchſen oder Ka: 
nonen aufgeſtellt wurden, geſtatteten, damit über die Stadt 
fortzuſchießen, und ſelbſt, wenn dieſe eingenommen war, 
die Kirche und das Schloß allein zu vertheidigen. 


IIm Jahre 1386 wurden von den Landeskapitalien 
die Zinſen als geſetzmäßig auf 12½ Prozent feſtgeſetzt. 
Wie bedeutend iſt gegen damals der Geldwerth jetzt ge⸗ 
ſunken, da nun die preußiſchen Staatskaſſen nur 2 bis 
3½ Prozent Zinſen zahlen, und ſich dazu noch Kapitali⸗ 
ی‎ Menge finden, die ihr Geld nicht anders zu nutzen 
wiſſen. 


— 


Im Jahre 1388 fiel viel Regen und folgten darauf 
Weichſelausbrüche, ſo wie abermals die Peſt. 1389 ent⸗ 
ſtand große Theuerung. Der Scheffel Roggen 5 deſſen 
niedrigſter Preis ſonſt (nach jetzigem Münzfuße) 5 Sgr. 
war, ſtieg bis 1 Rthlr. 12 Sgr. 

ITnm Jahre 1390 kam die heilige Dorothea nach Ma⸗ 
rienwerder. Von ihrem Lebenslauf iſt Folgendes mitzu⸗ 
theilen. Ihr Vater, Wilhelm Schwartz, war Landmann 
im Dorfe Montau an der Nogat im Bisthum Pomeſa⸗ 
nien. Von 9 Kindern war Dorothea das Jüngſte. Sie 
wurde 1336 geboren und ſehr religiös erzogen. Im ſie⸗ 
benten Jahre ihres Lebens ward ſie durch ſiedendes Waſſer 
verbrühet und entging kaum dem Tode. Von ihrem zehn⸗ 
ten Jahre an widmete ſie ſich frommen Werken und 
lebte zurückgezogen von allen Vergnügungen. 17 Jahre 
alt, verheirathete ſie ſich an den Handwerker Adalbert zu 
Danzig, wo ſie 26 Jahre mit demſelben im ſtillen häus⸗ 
lichen Frieden lebte und 9 Kinder hatte, wovon die 8 
älteften die Peſt binnen 12 Wochen wegraffte. Die jüngſte 


Tochter wurde im Kloſter Oliva unterrichtet und trat als 


Nonne in das Benediktiner⸗Kloſter zu Kulm. Seit der 
Geburt des letzten Kindes lebte Dorothea 10 Jahre von 
ihrem Manne im Ehebette getrennt. Der Verluſt ihrer 
8 Söhne hatte ihre religiös-ſchwärmeriſchen Gefühle ge⸗ 
ſteigert. Sie wurde bis zum Wahnſinn ſchwärmeriſch, 
quälte ihren Körper durch allerlei Martern und Wunden, 
die ſie 18 Jahre lang nicht zuheilen ließ. Ihre Glieder 
waren mit Wunden und Narben bedeckt. Zur Nachtzeit 
lag ſie auf der bloßen Erde, ſang und betete, und ſetzte 
ſich der größten Kälte aus. Am früheſten und liebſten 
war ſie in der Kirche, und ſie vernachläßigte in dieſer 


Schwärmerei ihr Hausweſen. Einſperrung und körperliche 


Züchtigung wandte ihr Ehemann vergeblich an, um ſie 
von ihrer Lebensweiſe abzuhalten. Sie faſtete ſehr ſtreng 
und fuhr fort, ſich täglichen Bußübungen zu widmen, in 
die ſie ihren Ehemann mit hineinzog. Er verkaufte 1382 
Haus und alles ſonſtige Eigenthum in Danzig, und un⸗ 
ternahm mit Dorothea mehrere Pilgerfahrten, namentlich 
nach Aachen und Finſterwalde. Sie kehrten nach vielen 
Gefahren und Mühſeligkeiten, auch unterweges von Räu⸗ 
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bern aller Habe beraubt, 1385 nach Danzig zurück. Dort 
trennten ſich beide Eheleute. Dorothea lebte in ihrer 
Schwärmerei fort und verkündigte allerlei Prophezeiungen, 
die zum Theil eintrafen. 1389 pilgerte ſie nach Rom 
und unterwarf ſich dort den auffallendſten Buß⸗ und An⸗ 
dachtsübungen mit ſolcher Anſtrengung, daß ſie 7 Wochen 
lang krank lag. Ihr ſehnlichſter Wunſch, zu Rom in ein 
Kloſter aufgenommen zu werden, blieb unerfüllt, weil ſie 
noch verheirathet war. Sie kehrte alſo 1390 nach Dan⸗ 
zig zurück, wo ſie ihren Ehemann verſtorben fand. Sie 
entſchloß ſich nun, dem weltlichen Getriebe ganz zu ent⸗ 
ſagen, und ſich bloß der Beſchauung des Himmliſchen zu 
widmen. Sie wallfahrtete noch einmal nach Rom, und 
weil ſie dort ihre Wünſche nicht erfüllt ſah, begab ſie 
ſich nach Marienwerder, wo ſie unter dem Schutze der 
Domherren, und beſonders ihres Beichtvaters, des Dom⸗ 
herrn Johann, im Schloſſe wohnte, ihre Schwärmerei 
fortſetzte, täglich beichtete und das Abendmahl empfing. 

Auf ihr beharrliches Bitten wurde für ſie, mit Genehmi⸗ 
gung des Biſchofs und des Domkapitels, in der Dom⸗ 
kirche eine Klauſe erbauet, und ſie in dieſelbe am 2. Mai 
1393, unter Hinzuſtrömen einer großen Menge Volks, 
von ihrem Beichtvater Johann eingeführt, auch feſt ver⸗ 
mauert, ſo daß nur eine kleine Oeffnung blieb, durch 
welche ihr Speiſe und Trank gereicht werden konnte. 
Sie durfte ohne Erlaubniß ihres Beichtvaters mit keinem 
Menſchen ſprechen, auch keine Gabe empfangen. Tag 
und Nacht betete und ſang ſie unabläſſig und entzog ſich 
allen Schlaf. Auch täglich genoß ſie das Abendmahl. 
So verlebte ſie 14 Monate, (vorgeblich) ohne Erwärmung 
und Fußbekleidung, in der Klauſe, nähete ſich ſelbſt ihr 
Leichengewand und ſtarb am 26. Juni 1304 — Die 
و یی‎ wurde geöffnet und der Leichnam nach 3 Tagen, 
auf Anordnung des Biſchofs Johann, in der Domkirche 
feierlich zur N He | 

„ Nun erſt nach dem Tode der Dorothar eitete 
ſich der Ruf ihres frommen Wandels an e 
Lebens nicht bloß in Preußen, ſondern in die ھاو دج رن‎ 
Länder. Aus allen Gegenden ſtrömten zahlreiche Haufen 

ö ۱ n zahlreich 
zu ihrem Grabe herbei, und der Zulauf war oft ſo groß, 
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daß die Kirche die Menge nicht faſſen konnte. Ueberall 


chat man bald Gelübde zur Pilgerfahrt an das Grab 


der frommen Dorothea. Alle Gegenſtände, die ſie einſt 
berührt hatte, ihre Kleidung und ihr Lager, ſogar die 
Steine ihrer Klauſe wurden als Reliquien betrachtet, und 
die Pilger ſuchten Stücke davon ſich zu verſchaffen. Es 
ging bald die Sage, daß ſie nach ihrem Tode mehreren 
Perſonen verklärt erſchienen ſei, und es verbreitete ſich 
nach allen Landen hin die Nachricht von den außerordent⸗ 
lich zahlreichen Wundern, die an ihrem Grabe angeblich 
geſchehen waren. 

Man erbaute der Dorothea zu Ehren in oder an 
der Domkirche eine Kapelle, von der jetzt keine Spur 
mehr vorhanden iſt. Der Hochmeiſter Konrad von Jun⸗ 

ingen ſtiftete in dieſer Kapelle 1406 (zur Peftzeit) der 
orothea vor ihrem Bilde ein ewig brennendes Licht, 
wozu er auf den Ordens-Treßler jährlich 18 Mark an⸗ 
— Herzog Albrecht ließ das Denkmal der Dorothea 
vertilgen. | | 
ie drei Bifchöfe von Pomeſanien, Ermland und 
Samland, der Hochmeiſter Konrad von Jungingen, die 
vier Domſtifte in Preußen, auch die Aebte von Oliva 
und Pelplin trugen bei dem Pabſte und dem Kollegium 
der Kardinäle auf die Heiligſprechung der Dorothea an, 
welche auch vom Pabſt Bonifaz IX. erfolgt ſein ſoll. 
Einige Schriftſteller bezweifeln es, daß dieſe Kanoniſation 
förmlich geſchehen ſei. So iſt es auch ungewiß, ob dieſe 
Dorothea die Heilige ſei, welcher im Kalender der 6. Fe⸗ 
bruar gewidmet worden. 

Dorothea galt lange Zeit weit und breit für eine 
wahrhafte Heilige, für eine hehre Patronin und Beſchütze— 
rin des Landes, für eine ſtarke Säule der Kirche Preußens 
und für ein bedeutungsvolles Schild des Glaubens, Vielen 
ein großartiges Beiſpiel hoher Tugenden im Geiſte der 
Zeit. Ihr frommes Andenken ging über mehrere Jahre 
hunderte hinaus und noch in ſpäterer Zeit zog die Erin: 
nerung an ihre Wunderthaten busfertige Gemüther an 
ihre Ruheſtatt hin. 

Dieſes Pilgern währte von Seiten der katholiſchen 
Religionsverwandten bis in das jetzige Jahrhundert fort, 


e 
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und hat ſich erſt ſeit 30 Jahren verloren, nachdem die 
Aufklärung mehr geſtiegen und der Irrthum berichtigt 
worden iſt. Es wird nämlich in der Domkirche zu Ma⸗ 
rienwerder noch jetzt ein Paar Pantoffeln aufbewahrt, 
welche nach der Behauptung der früheren Kirchenbedienten 
von der heiligen Dorothea getragen worden. In dieſen 
Pantoffeln vermutheten die gläubigen Menſchen eine fort 
geſetzte wunderthätige Kraft, und deshalb beſuchten ſie 
noch die Kirche, um ſich bei Verehrung der Pantoffeln 
deren Wunderkraft theilhaftig zu machen. Man opferte 
bei dieſen Beſuchen den Kirchendienern, und ſelbige zogen 
natürlich den beſten Gewinn von dem Glauben. Das 
Aeußere der Pantoffeln zeugt von einem mehr als drei⸗ 
hundertjährigem Alter. Der eine Pantoffel iſt noch un⸗ 
verfehrt, der Ueberzug des Blatts von feinem ſchwarzen 
Tuch, und dieſes mit einer Blätterkante von weißer Seide 
geſtickt. Der andere Pantoffel aber, welcher wahrſchein⸗ 
lich immer nur den Gläubigen zur Berührung preisgege— 
ben worden, hat durch das unzählige Küſſen und Beta— 
ſten nicht nur den ſchwarzen Tuchüberzug ganz, ſondern 
auch einen Theil des zwiſchen dieſem und dem Unterleder 
befindlichen Futters von bedrucktem Papier verloren. Die 
Druckſchrift auf dieſem Papier⸗Ueberreſt iſt ſehr verſchoben 
und undeutlich. Einzelne Buchſtaben und Silben zeugen 
davon, daß die Wörter deutſch und lateiniſch gedruckt 
worden. Auch läßt ſich darunter eine Jahrzahl erkennen, 
die für 1713 oder 1513 zu leſen iſt. Die letztere Zahl 
kann nur als die richtige angenommen werden, theils nach 
der äußeren alten Form der Pantoffeln, und theils dar⸗ 
nach, daß dieſes Alter gerade in die Zeit fällt, wo der 

Ablaßkram und Pfaffenbetrug recht im Schwunge war, 
ſo daß dieſer auch bei den Pantoffeln angewendet werden 


konnte. Offenbar ergiebt ſich aber aus dem gedruckten 


Papierfutter der Pantoffeln, daß dieſe erſt na fi 

der Buchdruckerkunſt 4440 ی‎ ne cen 
von der heiligen Dorothea ſpäteſtens 1304 gebraucht ſein 
können, alſo als Reliquie derſelben Untergeſchoben find. 
Dies hat auch der jetzige, ſchon ſeit 38 Jahren im Kir⸗ 
chenamte befindliche, aufgeklärte Domküſter im Anfange 
ſeiner Dienſtzeit (mit lobenswerther Verleugnung des 


۱ 
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eigenen Intereſſe,) den noch nach jenen Pantoffeln fi 


drängenden Gläubigen deutlich zu machen geſucht, und ſie 1 


dadurch nach und nach gänzlich (۲ 


Es läßt ſich überhaupt wohl bei Erwägung aller ۰ 
Umſtände nicht verkennen, daß das damalige Domkapitel“ 


in Marienwerder den Wahnſinn des alten Weibes be⸗ 


nutzte, um durch die Einmauerung deſſelben in der Kirche 
und die dabei getriebene Gaukelei, auch ſpäter unterhal⸗ 
tene Täuſchung der Menge und Verbreitung des heiligen 


RNufs der Dorothea erhebliche Vortheile für ſich und die 


Kirche zu erlangen. Dieſen Zweck hat auch die Geiſtlich⸗ 
keit für lange Zeit erreicht. Für die Stadt Marienwerder 
gewährte aber dieſes Pfaffenſpiel ebenfalls ein dauerndes 
bedeutendes Einkommen, welches die unzähligen Pilger 
ihr zuführten. * 
In dem noch ſtehenden Theile des alten Schloſſes 
befindet ſich ein kleines Thurmzimmer, welches als ein; 
ſtige Wohnung der Dorothea noch jetzt das Dorotheen⸗ 
Stübchen genannt wird. Beim Abbrechen des mit der 
Kirchenwand verbunden geweſenen Theils des Schloſſes 
zeigte es ſich, daß die daran ſtoßende Kirchenklauſe der 


Dorothea ein Rauchröhr und einen Heerd hatte, daß alſo 


die Menge auch in dieſer Hinſicht getäufcht worden, wenn 


man bei ihr den Glauben erregt und erhalten hat, die 


Dorothea habe eingemauert 14 Monate lang nur halb 


bekleidet, gefroren und faſtend gehungert, da ſie doch ihre 
Klauſe erwärmen und darin Speiſe bereiten konnte, wozu 
man ihr den Bedarf wohl heimlich vom Schloſſe aus 


(womit die Klauſe in Verbindung ſtand,) zugebracht ha- 


ben wird. Es wäre ja auch die größte Grauſamkeit ge: 
weſen, wenn ſolches nicht ſtattgefunden hätte. 
Lange nach dem Tode der Dorothea hatte ſich die 


Sage fortgepflanzt, ſelbige ſei in einem ſilbernen Sarge 
in einem der ſtarken Kirchenpfeiler beigeſetzt. Es wurden 
daher, nach Eintritt der Reformation, des ſilbernen Sar⸗ 


ges wegen, in dieſe Pfeiler Oeffnungen gebrochen und wie⸗ 
der zugemauert, die jetzt noch ſichtbar ſind, auch wurde 
in dem ſonſtigen Mauerwerk der Kirche nachgeſpürt, aber 
nirgend der ſilberne Sarg gefunden. 


Die Bewohner von Marienwerder haben geraume 
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Zeit ſich des beſonderen Schutzes der heiligen 8 
erfreuen zu müſſen geglaubt, und dennoch hat nach ihrem 
Tode die Stadt manches Unglück und viele Bedrängniß 
erfahren. Hiernach konnte auch der dümmſte Menſch die 
Wunderkraft der Heiligkeit, die man der Dorothea beige: 
legt, ermeſſen. Es ſcheint aber der wahnhafte religiöſe 
Glaube an alle ſolche Heiligkeit von der Erde unvertilg⸗ 
bar zu ſein, ſo lange der darauf ſich beziehende, ſtets ge— 
ſchäftige Eigennutz der Menſchen noch beſteht, der ein 
vielköpfiges Ungeheuer iſt, dem ſtatt eines abgehauenen 
Hauptes zehn andere wachſen. 


Der Doktor Leander aus Frankreich trat ſchon 1392 
in Preußen als Reformator gegen die Prieſter und Mönche 
auf. Es wurde deshalb in Marienwerder eine Verſamm⸗ 
lung von Biſchöfen, Prälaten, Domherren, Pfarrgeiſtli— 
chen und Mönchen gehalten, in Folge deren aber Leander 
bei der Stadt in einer tiefen Lehmgrube getödtet. Dies 
war in damaliger Zeit das gewöhnliche Mittel, dem un: 
gern geſehenen Schwätzer für immer den Mund zu ver— 
ſchließen. 5 ۱ ۱ 

Im Jahre 1395 brach die Weichſel bei Nebrau aus 
und überſchwemmte die ganze Niederung. 1397 und 
1398 herrſchte die Peſt und große Mißerndte. Auch 
machte die Weichſel ſchon wieder 1398 durch Dammbruch 


und Ueberſchwemmung in der ſtädtſchen und anderen Mies 
derung bedeutenden Schaden. 


Bei einem großen Ablaſſe zu Neuenburg 1399 er⸗ 
tranken hundert Menſchen in der Weichſel durch Ueber— 
füllung der Ueberſetzgefäße. Dies gab Veranlaſſung, daß 
der Orden den Ablaß gänzlich verbot. Dadurch wurde 
derſelbe aber nur kurze Zeit unterdrückt, er fand vielmehr 
ſpäter noch kühner und ausgebreiteter ſtatt, und iſt jetzt 
dei aller Aufklärung, in Preußen noch nicht ausgerottet 
F | 

Der Pa onifacius IX. erließ 14 f ۰ 
dere Bulle, worin auf den Zehnten — hin 
cher bis dahin für die römiſche Rentkammer von den 
Preußen gezahlt werden mußte. In demſelben Jahre 
13 wallfahrtete die Herzogin Margarethe von Litthauen mit 


— ۰ » 


— 06 == 


400 Pferden und großem Gefolge nach Marienwerder 
zum Grabe der heiligen Dorothea. » 

Im Jahre 1404 entſtand eine allgemeine Seuche, 
der Taneweczel genannt. Die Menſchen litten dabei an 
dem Kopf und der Bruſt; es ſtarben aber nicht Viele 
daran. Dagegen zeigte ſich 1405 und 1406 wieder die 
Peſt, welche große Sterblichkeit veranlaßte. Von 1406 


bis 1407 war ein ſehr warmer Winter und gar kein 


Froſt. Nach Weihnachten wurde ſchon in den Gärten 


gegraben und geſäet. Die Gewitter waren ſo häufig wie 


im Sommer. 1408 entſtand nochmals ein Weichſelaus⸗ 


bruch mit großer Ueberſchwemmung. 
Am 7. März 1409 ſtarb der verdienſtvolle Biſchof 
Johann 1. Sein Nachfolger war Johann II. (der Beicht⸗ 


vater der Dorothea). Dieſer huldigte 1410 nach der, 


N 


für den deutſchen Orden ſehr unglücklichen, Schlacht von 


Tannenberg dem König Jagello von Polen im Lager vor 


Marienburg, und fo kam Marienwerder ohne Schwerk 


ſchlag einſtweilig unter polniſche Hoheit. Die Stadt hat 


aber dennoch in der gedachten Schlacht viele ihrer Ein- 


wohner verloren, die dem Orden in dem Kriege gegen 
Polen Hülfedienſt leiſten mußten. Die Polen rückten 


zwar nach dieſer Schlacht auch vor die Stadt, nahmen 


ſie aber nicht ein und zogen bald weiter. Sie blieb pol⸗ 


niſch bis zum Frieden vom 1. Februar 1411. 


Nach Aufhebung der Belagerung von Marienburg 


* 2 اف 


im September 1410 kam der König Jagello nach Ma: 
rienberder, wo er vom Biſchof und den Domherren 
empfangen wurde. Jagello beſuchte das Grab der heili— 


gen Dorothea und erfreute den Biſchof und die Stadt 


mit manchen Freiheiten. Am anderen Tage ließ er aber 
die Speicher der Domherren aufbrechen, und führte die 
Vorräthe, fo wie die Büchſen und das Geſchoß der Stadt 


nach Stuhm, um die daſige Burg beſſer zu verſorgen 
Darauf erklärte ſich, nach dem Abzuge der Polen, der 


Biſchof wieder für den Orden und begleitete den Hoch 


meiſter von Plauen auf deſſen Kriegszügen. 


Der Orden blockitte 1414 die Weichſel und der Ham 


del zwiſchen Preußen und Polen wurde gänzlich aufgeh“? 


ben. Die Polen zerſtörten dagegen alle Städte, Dörfer 
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und Kirchen, die ſie erreichen konnten. Im September 
1414 belagerten ſie Marienwerder. Als ſie über die 
Mauer in die Stadt zu dringen verſuchten, zogen ſich die 
Bürger in das Schloß und den Dom, und warfen ſelber 
Feuer in die Stadt. Dieſe gerieth in Brand und das 
Feuer ward ſo groß, daß die ſtürmenden Polen abziehen 
mußten, da ſie von den Bürgern ſehr beſchoſſen wurden. 
Auf dieſe heldenmüthige Vertheidigung der Bürger, welche 
für Marienburg nützlich wurde, hat das Ehrendenkmal 
im daſigen Schloſſe Bezug, wovon in den vorgedruckten 
Beiträgen erwähnt worden. Eine ähnliche Anerkennung 
hätte die Stadt Strasburg verdient, die ſich zu gleicher 
Zeit auch ſo tapfer vertheidigte, daß die Polen abziehen 
mußten, jedoch durch die lange Belagerung abgehalten 
wurden, Marienburg zu berennen. 
In den Jahren 1416 und 1417 wüthete abermals 
die Peſt in Preußen und in Marienwerder. Das Jahr 
1416 zeichnete ſich, wie das von 1413, durch einen un⸗ 
gewöhnlich weichen Winter aus, und es gewährte eine 
vorzüglich gute und reiche Weinerndte. Dennoch herrſchte 
in dieſer Zeit, wie ſchon in den Jahren 1409, 1412 und 
1415, die größte Theuerung der Lebensmittel, welche durch 
die vielen Mäuſe entſtand, die 5 Jahre hintereinander 
die Saaten und Erndten verzehrten. Die Armuth und 
Noth wurden ſo groß, daß ſich viele Menſchen nur mit 
Baumknospen nähren konnten. Der Preis des Roggens 
ſtieg auf den zwölffachen, ſonſt gewöhnlichen Werth. Das 
gegen waren in den folgenden Jahren 1417 und 1418 
ſehr reiche Erndten und es trat große Wohlfeilheit ein. 
Das Jahr 1416 iſt auch beſonders deshalb merk⸗ 
würdig, daß in demſeben zuerſt die Landſtände errichtet 
wurden, beſtehend aus 27 Deputirten der Städte und 20 
von den Rittern und dem Lande. Seit 1824 ſind bei 
den Provinzial⸗Land⸗ und den Kreistagen die Städte ge⸗ 
ی یت‎ — A ſie wohl jetzt gegen den 
erſten und dritten Stand in einem hö re 
ee 0 1416. höheren Verhältniſſe 
Schon am 4. September 1417 ſtar iſcho 
Johann II. Ihm folgte der Biſchof Bee لب‎ 
deſſen Regierung find auf päbſtliche Veranlaſſung beſon⸗ 
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dere Gnadenpredigten gehalten, wobei in den Kirchen 
Kaſten aufgeſtellt wurden, worin Geld zum Kriege gegen 
die Huſſiten geſammlet wurde. 1426 hatten außer dem 
ochmeiſter nur noch die Städte Danzig und Thorn das 

ünzrecht, welches ihnen aber 1436 entzogen wurde. 
Die Goldmünzen waren den ungariſchen Dukaten gleich, 
die Silbermünzen aber nur drei- bis höchſtens achtlöthig. 
Genau läßt ſich die damalige Münze jetzt nicht mehr bes 
rechnen. In Marienwerder iſt niemals eine Münzanſtalt 
geweſen, und die Biſchöfe von Pomeſanien haben von 
dem ihnen zugeſtandenen Hoheitsrechte, Münzen zu ſchla⸗ 
gen, nicht Gebrauch gemacht. Der Biſchof Bernhard 
ging 1427 mit Tode ab, und wurde in der Kapelle den 
heiligen Dorothea beigeſetzt. Nach dieſem erlangte $o 
hann III. den Biſchofsſtuhl. | 
Im Jahre 1428 herrſchten wieder die Peſt und 
Hungersnoth. Die Huſſiten kamen 1431 in die Nähe 
von Marienwerder und zerſtörten das Kloſter Pelplin, die 
Stadt Dirſchau und das Ordensſchloß Jesnitz. Die 
Peſt wüthete abermals 1439 in Preußen. 

Während der Regierung des Biſchofs Johann III. 
ward am 14. März 1440 eine große Tagefahrt in Ma⸗ 
rienwerder gehalten, wo der Ständebund von der Ritter 
ſchaft und den Städten geſchloſſen wurde, um Schutz ge  _ 
gen die Unterdrückungen der Ordensgebietiger zu erlangen. 
Stifter dieſes Bundes war der Ritter Hans von Bayſen, 
welcher mächtig auf die folgenden Begebenheiten eingriff. 
Auch wirkte dabei die Eidexen⸗Geſellſchaft, ein beſonderer 
unter den Ordensrittern geſchloſſener Verein. Der Bund 
bildete einen preußiſchen Reichstag und ein großes Land⸗ 
gericht. Er beſtand anfänglich aus 4 Perſonen von der 
Geiſtlichkeit, 4 vom Orden, 7 von den Städten und 11 
vom Landadel, zuſammen aus 26 Gliedern. 

Am 12. Mai 1440 ſtarb der Biſchof Johann III. 
und ihm folgte Biſchof Kaspar Linke. Unter diefem 
ward im Auguſt 1440 die zweite Bundes-Verſammlung 
in Marienwerder gehalten. 

Im Jahre 1441 ward ſchon verordnet, daß Vormün⸗ 
der eingeſetzt wurden, welche der Obrigkeit jährlich Rech⸗ 
nung ablegen mußten. Auch erging damals eine Verord⸗ 
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nung wegen Einſchränkung des Luxus bei der Bekleidung 
der Bürger in den Städten. Z. B. die Frauen durften 
nur Borten 3 geringe Mark werth, und Hauben 2 gute 
Mark werth, auch nicht Grauwerk, Zobel und Marder 
tragen. Auf ein Frauenkleid ſollten nicht mehr als 3 
Unzen Perlen und nur bis 16 Loth Silber gelegt werden. 
Außerdem wurden Polizeigeſetze über andere Gegenſtände 
des Luxus, über die Haltung des Gottes dienſtes, (wodurch 
man das Volk ſchon damals, wie noch gegenwärtig in 
manchem Lande, im Zaum zu halten trachtete,) über die 
Behandlung des Geſindes, über Maß, Gewicht, ۶ 
werkstaxen und ähnliche Dinge gegeben. Gewerke der 
Bernſteinarbeiter gab es damals noch nicht, obgleich der 


Bernſtein ein Hauptprodukt in Preußen war. 


Das Aufgebot in Kriegszeiten erfolgte vom Hoch⸗ 
meiſter bis 1440, wo ihm ſolches vom Ständebunde ſtrei— 
tig gemacht wurde. Das Aufgebot, welches die Bürger 
der Städte geſtellten, wurde von Raths herren und ande⸗ 
ren obrigkeitlichen Perſonen befehligt. Dieſer Kriegsdienſt 
geſchahe unentgeltlich, bis 1431 ein Schoß eingeführt 
wurde, der in den Städten niedergelegt ward, um Krieger 
und Söldner auszurüſten und zu unterhalten. 

Zwei Kapitelsherren, welche Bier-Scheppen genannt 
wurden, mußten von Zeit zu Zeit die Städte bereiſen und 
die Bierbrauereien unterſuchen. Dieſe Scheppen gaben 
1443 den Bieren in 45 Städten verſchiedene Namen, 
z. B. in Marienwerder: Narren⸗Katze; in Danzig: Wehre 
dich; in Elbing: Schlichting; in Königsberg: Sauer⸗ 


Magen; in Marienburg: Kälber⸗Zagel; in ۸ 


Kranker Heinrich; in Dirſchau: Freudenreich; in Mewe! 
0 Jammer; in Schöneck: Ferkel⸗Zagel; in Stargardt: 
Spül⸗Kanne; in Kulm: Glatze; in Stuhm: Fierken 
7 — in Holland Fülle Wurſt; in Eylau: Wo iſt der 


| Bette; in Schippenbeil: Naſſe Wieſel; i ühl⸗ 
haufen: 8 5 chippenbei ſſe Wieſel; in Mühl 


rebs⸗Jauche; in Friedland: Wohl int; i 
gr sn ms wohl, u. ſ. w. gemeint 2 
er Benennungen läßt ſich die Art der da: 
maligen Witze erkennen, zugleich auch die gute oder 
ſchlechte Beſchaffenheit der verſchiedenen Biere entnehmen. 
Es möchte wohl von großem Nutzen ſein, wenn jetzt noch 


u 


. 


ſolche Bier⸗Scheppen beſtänden, welche überall eine Rec 
viſion der Bier⸗Fabrikation abhielten, um gute und der 
Geſundheit nicht ſchädliche Getränke zu fördern. Es 
würde ſich dann Manches gegen die Miſchung der Biere 
zu erinnern finden, die vielleicht eben ſo nachtheilig ſind, 
als die jetzt verfälſchten Weine und Branntweine, die 
ohne Scheu und Rüge verfertigt werden. 
Obgleich Preußen und beſonders Pomeſanien nach 
der Schlacht von Tannenberg (1410) ſehr verwüſtet und 


im damaligen Kriege viele Oerter eingeäſchert worden; ſo 


hatten ſich im Jahre 1443 die Ordens⸗ und bifchöflichen 
Beſitzungen ſchon wieder ſehr erholt. Sie enthielten: 55 
wohlgebaute und gut bevölkerte Städte, 40 wohlgebaute 
und 4 verſorgte u بر‎ 640 Kirchdörfer, 18,368 ari 
dere Dörfer und 2000 Freihöfe. 

Bis 1451 fanden noch häufige und zahlreiche Wall⸗ 
fahrten nach Rom ſtatt, die aber ſpäter ſehr beſchränkt 
wurden. Die im fünfzehnten Jahrhundert fehr um ſich 
greifenden Fehmgerichte ſuchten auch Eingang in Preußen; 
ſie wurden aber hier in Gefolge päbſtlicher Bullen von 
1447 und der Verordnung des Kaiſers Friedrich III. von 
1452 nicht geduldet. 

Im Jahre 1451 wurden zwei, und 1452 abermals 
zwei Tagefahrten des Ständebundes in Marienwerder 
abgehalten. Ramſchel von Krixen, Vogt des Domſtifts 
Marienwerder, und drei Andere wurden vom Bunde als 
Abgeordnete zum Kaiſer Friedrich abgeſendet, um Klage 
gegen den Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen und 
den Orden zu führen. Es fanden in Marienwerder 1452 
noch eine dritte Ständeverſammlung und 1453 zwei Ta⸗ 
gefahrten des Bundes ſtatt, woran die Abgeordneten von 
50 Städten Theil nahmen. Der obgenannte Vogt von 
Krixen war Einer der Häupter des Bundes, weshalb die 
Verſammlungen deſſelben immer in Marienwerder gehal— 
ten wurden, wozu auch das geräumige Schloß hierſelbſt 
vorzüglich paßte. Durch den Bund entſtanden viele 


Streitigkeiten zwiſchen den Ständen und dem Orden, 
welche Krieg und endlich den Verfall des Ordens veran⸗ 


laßten. Marienwerder iſt alſo wegen des Bundes beſon— 
ders merkwürdig in der preußiſchen Gefchichte, 


* 
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Von einer Schagung in dem obgedachten Bunde, 
welche 1454 ſtattfand, wird hier Kenntniß gegeben, um 
das Verhältniß zu zeigen, in welchem die Bundesgenoſſen 
zu einander ſtanden, und darnach die damalige Bedeuten— 
heit der Städte zu beurtheilen, beſonders auch zu ermeſſen, 
welchen Standpunkt Marienwerder gegen die übrigen 
Bundesſtädte einnahm, und endlich ſowohl die Zahl als 
die Namen dieſer Städte nachzuweiſen. Es ſollten näm⸗ 
lich zu den Kriegsbedürfniſſen zahlen: 
der Biſchof und das Kapitel von Pomeſanien 4000 Mark, 
4 : z Samland 3000 
Kulm 2000 

: 2 Ermeland 2200 
Die Städte: i . | 
Danzig 10,000 Mark, Königsberg 7400 Mark, Elbing 
und Braunsberg jedes 2200 Mark, Thorn 2000 Mark, 
Wormditt, Heilsberg, es und Bartenſtein jedes 600 
Mark, Kulm 500 Mark, Graudenz, Neumark, Holland, 
Stargardt, Friedland, Raſtenburg und Zinten jedes 400 
Mark, Strasburg, Welau und Landsberg jedes 300 
Mark, Löbau, Gutſtadt, Seeburg, Allenſtein, Mewe, 
Neuenburg, Schippenbeil, Heiligenbeil, Rieſenburg, Ma⸗ 
rienwerder und Neidenburg jedes 200 Mark, Reden, 
Melſack, Frauenburg, Morungen, Tolkemit, Dirſchau, 
Schwetz, Tuchel, Lauenburg, Putzig, Allenburg, Kreuz: 
burg, Hohenſtein, Gilgenburg, Soldau, Chriſtburg, Saal⸗ 
feld und Deutſch Eylau jedes 100 Mark, Leſſen, Gollub, 
Schönſee, Culmſee, Biſchofsſtein, Mühlhauſen, Liebſtadt, 
Paſſenhein, Schönek, Leba, Hela, Gerdauen, Domnau, 
Fiſchhauſen, Freiſtadt, Biſchofswerder, Oſterode und Pie, 
bemühl jedes 50 Mark, Drengfurt 30 Mark, Roſenberg 
und — مس‎ 5 Mark, und Bütow 20 Mark. 

nter 7 tädten waren alſo 5 : 
roh 8 nn — e 
on im Febr 1 | 
dem Bunde und dem Orden dus. Oer ite zwischen 
rſuchte noch die Streitigkeiten aufzuhalten und 
zu vermitteln, aber vergeblich. arienwerder war mit 
Bundesvolk beſetzt. Der Köni 


5 Caſimir von Polen, 
welcher vom Bunde zur Hülfe te kam nach 
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Elbing, wo ihm die Bundesgenoſſen und auch die Bi: 
ſchöfe, namentlich Kaspar Linke, Huldigung leiſteten. 
Vom Letzteren geſchah ſolches jedoch nicht perſönlich, ſon⸗ 
dern nur brieflich. In kurzer Zeit wurden vom Bunde 
theils durch Liſt, theils mit Gewalt 56 Ordensſchlöſſer 
erobert und meiſtentheils zerſtört. So vernichteten die 
Preußen ſelbſt, wie es gewöhnlich unkluger Weiſe bei 
Revolutionen zu geſchehen pflegt, die mit vieler Anſtren⸗ 
gung errichteten eigenen Schutzwehren gegen äußere Feinde, 
und riefen ſich dazu noch ihre ärgſten Feinde, die Polen, 
in's Land. 

Nach der vom Orden ſiegreich gefochtenen Schlacht 
bei Conitz und der Aufhebung der Belagerung von Ma: 
rienburg im September 1454 erklärten ſich mehrere Bun⸗ 
desſtädte wieder für den Orden. Unter dieſen war Ma⸗ 
rienwerder die Erſte, weil Biſchof Kaspar ſich dem Orden 
wieder zuwendete und erklärte: ver habe demſelben nie 
entſagt und das Ordenskreuz immer getragen.“ Er bot 
dem Orden ſein geſammtes Silberzeug dar und bat den 
Hochmeiſter um Schutz für ſein Bisthum. Der Vogt 
von Krixen war als Kommandant von Stuhm inzwiſchen 
ſchon in die Gefangenſchaft des Ordens gerathen. Zum 
Schutze des Bisthums Pomeſanien wurde der Graf Hans 
von Gleichen mit einem Heerhaufen abgeſendet, der ſein 
Hauptquartier in Marienwerder hatte. Dagegen mußte 
das Domkapitel hierſelbſt alle ſilbernen Kirchengeräthe in 
die Ordensmünze liefern. | 

Der Hauptmann Martin Frodnacher brach 1455 
aus Marienwerder auf die polniſchen Feinde ein, tödtete 
Viele und kehrte mit 140 Gefangenen zurück. Die Städte 
Marienwerder und Rieſenburg wurden darauf zahlreicher 
bemannt und ſtark befeſtiget. Es zeigen ſich jetzt noch 
hin und wieder Spuren der damaligen Außenwerke. Beide 
Feſtungen wurden auch reichlich mit Allem verſorgt, um 
der polniſchen Armee Widerſtand zu leiſten. Die Polen 
kamen nur bis Leſſen, welches ſie bei ſeiner damaligen 
Feſtigkeit vergeblich belagerten und bis 12 Meilen in der 
Runde Alles verwüſteten. Sie mußten endlich abziehen, 
da ihnen von Marienwerder aus alle Zufuhr abgeſchnit⸗ 
ten wurde. | | 
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Am 15. Auguſt 1456 ward der Verkaufsvertrag 
zwiſchen dem Könige von Polen und den Hauptleuten 
der böhmiſchen und deutſchen Ordensſöldner, wegen des 
rückſtändigen und ſonſt nicht aufzubringenden bedeutenden 
Soldes, abgeſchloſſen, wonach die Letzteren dem Erſtern 
für die Summe von 436,000 Gulden in 3 Friſten, die 
letzte zu Neujahr 1457 zahlbar, 23 Städte, und unter 
dieſen auch Marienwerder, übergeben ſollten. Der Biſchof 
Kasper und das Domkapitel boten alle Mittel auf, um 
die Söldner zu befriedigen, und ſo die Kirchengüter, be⸗ 
ſonders aber das biſchöfliche (jetzt gräflich von Finken⸗ 
ſteinſche) Schloß Schönberg, ſich zu erhalten. Dies ge: 
lang, und vorzüglich hatten es Marienwerder und der bi⸗ 
ſchöfliche Landestheil den Bemühungen des Biſchofs 
Kasper zu verdanken, daß ſie in der Folge nicht unter 
die polniſche Regierung kamen. 22 
Der Orden verheerte 1457 von Marienwerder aus 
das große und kleine Marienburger Werder. Nach der 
großen Niederlage des polniſchen Heers vor Marienburg 
wurde am 9. Oktober 1458 der Beifriede bis zum 12. 
Juli 1459 zu Rieſenburg geſchloſſen. Es waren damals 
nur 28 Städte, welche von den oben bei der Beſchatzung 
angegebenen 71 Städten noch dem Bunde angehörten, 
von den Bundestruppen und den Polen beſetzt. 
Merkwürdig iſt es, daß Marienwerder, wo der Bund 
geſchloſſen worden und die Angelegenheiten deſſelben über 
13 Jahre ununterbrochen eifrig betrieben wurden, gerade 
die erſte Stadt war, welche beim Beginn des Krieges dem 
Bunde abtrünnig ward. Von 1454 bis 1460 war Ma⸗ 
rienwerder von den Ordensſöldnern ſtark bequartiert; es 
wurde durch ſie ſehr bedrängt und ausgeſogen. Im No⸗ 
vember 1460 überfiel der Hauptmann Poskarski, Befehls⸗ 
haber zu Schwetz, mit ſeinen Polen die Stadt Marien⸗ 
werder, plünderte fie und legte den größten Theil in 
Aſche. Die geringe Beſatzung von Ordens-Kriegsleuten 

4 
zog, ſich in den Dom und das Schloß zurück und ver⸗ 
theidigte ſich fo tapfer, daß die Polen mit großem Ver⸗ 
luſte bereits abgezogen waren, als der Ordens-Spittler 


e mit größerer Heeresmacht zur Hülfe ۰ 
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Das ganze Bisthum Pomeſanien war während des 
Krieges nach und nach verwüſtet, und der alte Biſchof 
Kaspar lebte in der allerdrückendſten Noth, ſo daß er ſich 
kaum mit Grützſuppe ſättigen konnte. Er ſtarb am W. 
Oktober 1463 im größten Elende, und keiner der Dom⸗ 
herren wollte den ärmlichen Biſchofsſtab übernehmen. 
Das Bisthum war drei Jahre lang ohne Führer in den 
traurigſten Umſtänden. Die Stadt Marienwerder ent⸗ 
behrte dadurch auch aller Hülfe, um bald aus der Ver⸗ 
wüſtung ſich wieder zu erheben. Zu dem Elende geſellte 
ſich noch, daß 1464 die Stadt abermals von den Polen 
überfallen und aus geplündert wurde, ferner daß in den 
Jahren 1458, 1464 und 1466 die Peſt, und 1459 ein 
ungewöhnlich kalter Winter herrſchten. Die Kälte war 
ſo ſtark, daß die Oſtſee faſt ganz gefror, und man von 
Preußen und Liefland bis Schweden über Eis ziehen konnte. 

Der Biſchofsſtuhl wurde wieder mit Nikolaus II. 


beſetzt und dieſer 1466 beſtätigt. Nach 13jährigem Krie⸗ 


gesjammer, in welchem über dreihunderttauſend Krieger 
erſchlagen wurden, ward endlich der Friede am 19. Okto— 
ber 1466 zu Thorn geſchloſſen, wodurch der größte Theil 
von Weſtpreußen und ganz Pommerellen an Polen fiel. 
Es waren damals in Preußen von 21,000 Dörfern noch 
3013 vorhanden, die meiſten Städte ruinirt und entvöl⸗ 
kert, auch 1019 Kirchen zerſtört. Dies waren die Früchte 
des Stände⸗Aufſtandes, die gewöhnliche Folge von Staats- 
Revolutionen, wie ſie die Geſchichte ſo häufig in vielen 
Ländern nachweiſet. (Dennoch können die Völker auch 
in der neueſten Zeit nicht ruhen. Sie müſſen ſich erſt 
ſelber mit der Zerſtörungsgeiſſel züchtigen, bevor ſie einige 
rdnung erſtreben. Wie Vieles iſt fo ſchon zu Grunde 
gerichtet, und geht noch mit Blindheit der Vernichtung 
entgegen.) Der Ständebund für das dem Orden erhal— 
tene öſtliche Preußen hörte auf, dagegen blieb er in dem 
polniſchen Weſtpreußen und Pommerellen in Kraft und 
der Ritter Hans von Bayſen wurde Statthalter in dieſen 
Landestheilen. 

Das Bisthum Pomeſanien, und ſo auch Marien⸗ 


werder, blieb wie obgedacht mit dem Ordensgebiete ver⸗ 


bunden. 1467 wurde den verbrannten Städten, und 


— 
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unter ihnen Marienwerder, eine fünfjährige Abgabenfrei⸗ 
heit bewilligt. Der Biſchof Nikolaus II. ſtarb am 29. 
April 1471. Das Bisthum Pomeſanien war nicht ſo⸗ 
gleich zu beſetzen und es übernahm deſſen Adminiſtration 


7 


der Biſchof Vincent Kilbaſſa von Kulm. 

Ein neuer Krieg brach 1478 zwiſchen Polen und 
dem Orden aus. Der Letztere beſetzte Marienwerder mit 
Kriegsvolk und befeſtigte es ſtärker. Dies verſtieß gegen 
die beſtimmte Ordnung und den Frieden von 1466, weil 
die Stadt biſchöflich war. Die Polen brachen daher auf 
Veranlaſſung des Biſchofs Kilbaſſa mit Raub und Brand 
in das Bisthum Pomeſanien ein. Marienwerder ward 
belagert, bald darauf erſtürmet und nochmals faſt völlig 
niedergebrannt. Die Ordens-Beſatzung warf ſich in den 

om und das Schloß, konnte ſich aber auch hier nicht 
halten und mußte ſich ergeben. Nach dem Frieden 1479 
wurde Schloß und Stadt Marienwerder von den Polen 
wieder geräumet. en 

In Marienwerder war die Domkirche zerſchoſſen 
und die Gewölbe waren zum Theil eingeſtürzt. Auch das 
Schloß war zerfallen ohne Dach, und die Stadt verwü⸗ 
ſtet. Der Biſchof Johann IV., der inzwiſchen den Bi⸗ 
ſchofſitz eingenommen hatte, war ohne Geld und mit 
Schulden belaſtet. Er konnte zur Wiederherſtellung fei- 
nes verarmten und verheerten Bisthums nichts verwenden. 
Er wandte ſich aber deshalb an den Pabſt, und dieſer 
bewilligte 1482 dem Domkapitel einen allgemeinen unein- 
geſchränkten Ablaß, durch welchen die Stadt Marienwer- 
der, das Schloß und die Domkirche hergeſtellt wurden, 
und das Bisthum Pomeſanien überhaupt wieder empor 
kam. Zur damaligen Zeit beſaß das Bisthum große 
Waldungen, aus welchen das erforderliche Bauholz ent— 
notamen werden konnte, und worin es, beiläufig bemerkt, 
noch wilde Pferde, Elenthiere und Bären gab. 


„Der Biſchof Jahann IV | — 
weſen, und ſtand n 0 war 1486 in Rom ge 


ind nach ſeiner Rückkehr im langwierigen 

Hader mit den polniſchen — ی‎ ſeines Biſchofs⸗ 
ſprengels. Er ſuchte die Beeinträchtigungen derſelben 
durch Bannſprüche zu vergelten, die aber ſchon bei dem 
angebrochenen Lichte der Aufklärung nicht mehr ſo, als 


ner 
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früher, wirkten. Er erlaubte ſich ſelbſt Angriffe auf ihm 
nicht zuſtehende Rechte, drückte die Inwohner ſeines 
Bisthums durch Abgaben außerordentlich, und die des⸗ 
falſigen Streitigkeiten währten bis zu ſeinem Tode. 

Trotz des Drucks der Abgaben und Laſten herrſchte 
damals großer Luxus. Die Tochter eines wohlhabenden 
Bürgers hatte wenigſtens vier Kleidungen, die mit gol⸗ 
denen und ſilbernen Treſſen, übergoldeten und ſilbernen 
Knöpfen verziert waren, auch Aufſchläge und Beſatz von 
Goldſtoff, Sammet oder Dammaſt hatten. Ein einzelner 
Gürtel koſtete oft über 50 Mark. Ein Hermelin wurde 
mit 18 Mark, die Elle Goldſtoff mit 14 Mark, und die 
Knöpfe zur Verzierung eines Kleides wurden mit 15 
Mark bezahlt. Die Mädchen ſchmückten ſich mit über⸗ 
goldeten Schellen. Man trug Ringe mit Edelſteinen und 
Barette mit Perlen und Edelſteinen. Beſonderer Auf: 
wand wurde mit falſchen Haaren getrieben, wovon ein 
Zopf 5 Mark koſtete. Ein Kleid einer jungen Frau ko⸗ 
ſtete wenigſtens 100 Mark und die vollſtändige Beklei⸗ 
dung einer wohlhabenden Bürgerstochter 500 Mark. Bei 
Gaſtmalen wurde dreimal, nämlich Mittags, zur Vesper⸗ 
zeit und am Abend, gegeſſen. Der Gebrauch des Brant— 
weins war ſchon allgemein. Zucker wurde nur zur Me⸗ 
dizin, von 1525 ab jedoch ſchon zu Speiſen verwendet. 
Verordnet war, daß eine Hochzeit nicht über 100 Gäfte 
haben und nicht länger als vom Freitag bis Dienſtag 
währen ſolle. Die Hochzeit eines Bürgers koſtete 800 
bis 1400 Mark. 2 5 8 
Die erſte Buchdruckerei in Preußen wurde 1492 von 
دس‎ Carweyß in Marienburg angelegt, wo das erſte 
Werk »das Leben der heiligen Dorothea in Marien⸗ 
werdere gedruckt ward. | | 

In einer Verordnung von 1494 wurde unter An: 
dern beſtimmt: daß die Herrſchaft das Geſinde redlich mit 
Koſt und Ausrichtung zu halten habe, der Dienſtbote 
aber, wenn er dennoch entlaufe, verfolgt, ergriffen und in 
der nächſten Stadt durch den Henker an den Stauppfahl 
mit dem Ohr durch einen Pfennigsnagel angenagelt und 
ihm ein Meſſer in die Hand gegeben werden ſolle, womit 
er ſich abſchneiden könne. 


DE 


Dier Pabſt beſtätigte 1495 von neuem die Ordens: | 
Privilegien und den Ablaß, welcher Letztere ein Haupt⸗ 
einkommen für den Orden und die Biſchöfe bildete. Beide 
beſchatzten daher das Volk immerfort durch den Ablaß. 
Außerdem wurde ganz Preußen, und fo auch Marienwer⸗ 
der, in den Jahren 1495, 1496 und 1505 bis 1507 von 
der Peſt arg heimgeſucht. 2 228. 

Der Biſchof Johann IV. ſtarb am 10. April 1501. 
Hiob von Dobenek übernahm 1502 das Bisthum Ponte: 
ſanien, und er verlegte 1505 ſeinen Wohnſitz nach Kreuz⸗ 
burg, wovon ihm der Nießbrauch überlaſſen wurde, um | 
in der Nähe des Hochmeiſters Herzogs Friedrich von 
Sachſen zu ſein. Hiob kehrte aber 1507 nach Marien⸗ 
werder zurück, wo ihn der Hochmeiſter Friedrich, als 
dieſer nach Deutſchland ging, zum Regenten des Ordens⸗ 
landes ernannte, welchem Amte der Biſchof bis zum 
Jahre 1512, alſo auch unter dem am 13. Februar 1511 
angefangenen Hochmeiſteramte des Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg, vorſtand. | 
Marienwerder war die erſte Stadt, wo 1512 der 
Hochmeiſter Albrecht ſein Ordensland betrat, und wo 
deshalb große Feierlichkeiten ſtattfanden. Hiob war ein 
ſehr verdienſtlicher, allgemein beliebter Mann. Das Dome 
ſtift Marienwerder und ſein Bisthum gewährten ihm 
nicht hinreichendes Einkommen; daher wurde ihm 1513 
das Schloß und Gebiet Preußiſch Mark nebſt den Kam: 
merämtern Liebmühl, Deutſch Eylau und Dollſtadt auf 
Lebenszeit übergeben. 

Die Polen belagerten 1513 Marienwerder, mußten 
aber wegen Mangels des groben Geſchützes abziehen. 
Sie kamen aber bald mit Geſchütz von Danzig wieder, 
worauf die Domherren, mit Genehmigung des Biſchofs 
Hiob, Marienwerder an die Polen übergaben, die es aber 

nicht lange beſetzt hielten. In: > en 

Nach dieſer Zeit verwandte der Biſchof ſehr viel auf 
den Ausbau und die Verſchönerung der Domkirche in 
Marienwerder, wodurch ſie damals alle Kirchen des Lan⸗ 
des überſtrahlte, und zu einer Großartigkeit gelangte, 
welche ſich meiſtentheils, trotz der ſpäteren übelen Ereig⸗ 
niſſe, bis auf die Gegenwart erhalten hat. Die Feſtigkeit 
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des Baues iſt zu bewundern, da er bei allen Belage⸗ 
rungen und öfterer Beſchießung durch grobes Geſchütz 
unzerſtörbar und unbezwungen geblieben, weshalb hier be⸗ 
ſonders des Bombardements von 1520 gedacht wird, 
wobei aus großen Mörſern von Danzig und Elbing ſo 
gefeuert wurde, daß man das Schießen 7 Meilen weit 
hören konnte. Die Reformation hat viele Zierrathen aus 
der Kirche entfernt, die darin vom Katholizismus aufge⸗ 
ſtellt worden. Mehrere ſeltene Gemälde hätten allerdings 
in der Kirche für alle Zeit aufbewahrt bleiben ſollen. 
Die Stadt Marienwerder muß damals noch ein be— 
deutender Waffenplatz geweſen fein. Nach einer Anord: 
nung vom Jahre 1507 waren, außer Königsberg, für 
Bartenſtein 400, für Marienwerder 330, für alle anderen 
Städte aber weniger wehrhafte Männer zu ſtellen. Nie⸗ 


mand wurde als Bürger aufgenommen, der nicht die ets 


forderlichen Waffen (einen Harniſch und Feuergewehr) 
beſaß oder ſich ſolche in einer beſtimmten Zeit anzuſchaffen 
verpflichtete. Marienwerder, Rieſenburg, Raſtenburg und 
Königsberg waren im Falle des Krieges beſtimmt, alles 
Kirchenſilber aus dem Lande aufzunehmen, damit der 
Feind es nicht zur Beute machen konnte. Dies zeugt 
für die damalige Feſtigkeit von Marienwerder. 


Die Peſt fand ſich wieder 1515 ein. Die Räuber⸗ 
banden hatten 1516 im Lande ſehr überhand genommen. 
Es wurde daher verordnet, daß jeder Bürger ſtets Pferd 
und Harniſch bereit halten und gegen die Räuber ane 
hen ſolle, wenn die Sturmglocken gezogen würden. Be⸗ 
ſonders wurde dies in den Grenzörtern für nöthig erkannt, 
daher Marienwerder auch mit dieſer Grenzwacht be— 
helligt ward. ۹ | 
Die Ablapkrimer Fauſtus Sabeus und Simon 
Neumeiſter wurden 1517 aus Rom nach Preußen ab⸗ 
geſandt, gerade zu einer Zeit, als Luther in Deutſchland 
ſich gegen die Ablaßkrämerei erhob. Sabeus war auch 
in Marienwerder und ließ hier einen Ablaßkaſten zurück, 


der noch jetzt in der Domkirche gezeigt wird. Nichtunter⸗ 


richtete haben dieſen Kaſten irrig für den Nachlaß des 
* Ablaßkrämers Tetzel erklärt, der in Deutſch⸗ 
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land fein Weſen trieb, aber nicht bis Preußen vorgedrun⸗ 
en iſt. 1 
; Kang Sigismund J. von Polen erließ 1518 eine 
Verordnung, welche den polmfchen Unterthanen in Preu⸗ 
ßen den Handel in die Ordenslande bei Leibesſtrafe und 
Verluſt aller Güter aufs ſtrengſte unterſagte. Das Bier 
der Stadt Marienwerder ward wegen ſeiner vorzüglichen 
Güte weit und breit gerühmt, und von den angrenzenden 
polniſchen Preußen käuflich verfahren. Es war beſonders 
in der Stadt Mewe ſehr beliebt, und die Mewer wurden 
bei der vorgedachten Verordnung genöthiget, das Bier 
von Marienwerder heimlich einzuſchmuggeln. Bei einer 
ſolchen Bierſchmuggelei ſollen zwei Einwohner von Mewe 
auf der Weichſel von den dortigen polniſchen Grenz⸗ 
Aufpaſſern ertappt, mit ihnen in Kampf gerathen, und 
Einer der Erſteren ſoll dabei getödtet ſein. Seitdem ſoll 
auch das Marienwerderer Bier »Mord und Todſchlage 
genannt ſein, welchen Namen es lange und bis in die 
neuere Zeit wegen ſeiner Güte und Kraft wirklich führte. 
Auf die Beſchwerde des Biſchofs von Pomeſanien 
über die Beeinträchtigungen der polniſchen Nachbaren wur⸗ 
den 1519 vom Hochmeiſter Albrecht Ordensreiter in Ma— 
rienwerder einquartiert, um die Ordensgrenzen zu ſchützen. 
Albrecht führte zuerſt ſtehendes Militär ein, und jene 
Reiter bildeten in dieſer Stadt die erſte geregelte Gar⸗ 
niſon; welche jedoch damals nur kurze Zeit beſtand. 
Denn im Dezember 1519 begann wieder der Krieg zwi 
ſchen den Polen und dem Orden. Die Erſteren rückten 
gleich in das Bisthum Pomeſanien ein, welches ganz einer 
furchtbaren Verheerung durch Raub, Mord und Brand 
unterlag. Die Tartaren, welche mit den Polen kamen, 
plünderten Kirchen, ſtürzten die Altäre um, entweihten die 
Heiligthümer, erwürgten Kinder und Greiſe, entehrten 
Frauen und Jungfrauen. Das Schloß Schönberg und 
die Stadt Deutſch Eylau ergaben ſich ohne Widerſtand. 
Rieſenburg und Marienwerder wurden 1520 belagert und 
wehrten ſich tapfer, obgleich die letztere Stadt von ſchwe⸗ 
rem Geſchütz des Feindes gewaltig beſchoſſen ward. Eine 
Vorſtadt und viele Scheunen gingen dabei in Flammen 
auf. Den Belagerern ſandten die Städte Danzig und 


Elbing Geſchütz, Sturmleitern und Mannſchaften hierher 
zu; allein die Beſatzung von Marienwerder kämpfte auf 
dem Dom und von den Mauern der Stadt ſo kräftig, 
daß der Feind endlich die Eroberung aufgeben und ſich 
zurückziehen mußte. 

Der Biſchof Hiob ſuchte fein Bisthum nach MOG: 
lichkeit zu vertheidigen und kämpfte mit ſeinen Kriegern 
bei Chriſtburg und Stuhm. Die Polen forderten ihn 
auf, ſich in den Schutz ihres Königs Sigismund zu be⸗ 
geben, in welchem Falle man ihm ſein Bisthum wieder 
einräumen wolle; Hiob antwortete aber: nun das Gut 
verloren, will man mich auch um die Ehre bringen. 
Solche hat für mich mehr Werth, als alles verlorene 
Gut! Marienwerder wurde darauf (1520) nochmals 
ſtärker belagert, unaufhörlich mit großen eiſernen Kugeln 
beſchoſſen, und es wurden zwei Tage lang Sturmangriffe 
gemacht. Als das Schloß ſchon ſeiner Wehren ganz be 
raubt, im Dom die St. Dorotheen-Kapelle und an der 

Stadtmauer ein Thurm völlig vernichtet waren, hielt ſich 
die Stadt nur noch einige Tage, und ſie wurde auf freien 
Abzug der Beſatzung dem Feinde übergeben. Da erſt 
ergab ſich der Biſchof Hiob in den polniſchen Schutz. 
Rieſenburg und Preußiſch Mark wurden noch belagert 
und wehrten ſich tapfer fort. Ihre biſchöfliche Beſatzung 
blieb dem Orden treu. 2 | 

Damals hatte der Orden ſchon vorzügliches Geſchütz 

und die vom Hochmeiſter Albrecht erfundenen Bomben, 
die noch in keinem anderen Lande bekannt und üblich 
waren. Dagegen war das Geſchütz der Danziger und 
Polen ſehr ſchlecht, ſo daß ihre Kanonen, als ſie 1520 
Marienwerder belagerten, beim erſten Losbrennen zer⸗ 
ſprangen. / 
۱ Auf Vermittelung des Pabſtes und des Kaiſers 
Karl V. wurde im März 1521 ein vierjähriger Waffen⸗ 
ſtillſtand zu Chriſtburg geſchloſſen, dem der Friede am 
8. April 1525 folgte, nach welchem Marienwerder wieder 
von den Polen befreiet und zurückgegeben wurde. Die 
Stadt litt in dieſer Zeit außerordentlich und wurde über⸗ 
dem noch 1522 durch die Peſt entvölkert. 

Biſchof Hiob ſtarb ſchon am 25. Mai 1521. We 
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gen feiner Geiftesftärke und Thaten, und weil er häufig 
im Ritterharniſch ging, gab man ihm den Beinamen 
oder Eiſerne.! Das ganz verwüſtete und verarmte Bis⸗ 
thum Pomeſanien wurde beim Mangel des Einkommens 
nicht gleich beſetzt, ſondern vom Biſchof von Samland 
mit verwaltet, bis Ehrhard von Queis als letzter katho⸗ 
liſcher Biſchof von Pomeſanien am 10. September 1528 
erwählt ward. Dieſer ging gleich darauf als Ordens⸗ 
Geſandter an den Hof des Königs von Polen. x 

Vom Orden wurde ſchon unterm 15. Januar 1524 
für alle Kirchen in Preußen die Verordnung erlaſſen, 
fortan in deutſcher Sprache zu predigen und zu taufen, 
auch Luthers Schriften fleißig zu leſen. Es wurde bei 
Amtsentſetzung der Geiſtlichen dieſen ſtreng unterſagt, 
ihre Kirchſpiels-Genoſſen wegen nicht geleiſteter Zehnten 
mit dem Bann zu belegen oder ihnen die Sakramente zu 
verweigern. 2 ö 

Im Bisthum Pomeſanien war man 1520 bereits 

Luthers Grundſätzen geneigt, und die Reformation fand 
damals ſchon Eingang. Sie wurde auch 1525 überall 
von der Geiſtlichkeit angenommen. Nur in Marienwerder 
weigerten ſich die Domherren noch, der römiſchen Kirche 
zu entſagen. Sie blieben vorläufig im ungeſtörten Be⸗ 
ſitze der Domkirche und ihrer Güter. | ۱ 

Nach dem Friedensſchluſſe vom 8. April 1525 hatte 
der Orden in Preußen ein Ende und Hochmeiſter Albrecht 
wurde weltlicher Herzog von Preußen, als ſolcher auch 
von den Abgeordneten der Stände anerkannt. Dies hatte 
auf das ganze Ordensland Preußen, insbeſondere auf das 
Bisthum Pomeſanien und namentlich auf die dazu ge⸗ 
hörige Stadt Marienwerder einen weſentlichen Einfluß. 
N „Der deutſche Orden wurde um Gottes und der 

ä Maria Willen aus Froͤmmigkeit geſtiftet. In 
der * Ungläubigen lag aber Eigennutz und 
Drang nach Beſitzthümern zur Macht und zum Wohlleben 
Der fromme Wahn unterſtü arderte 

Steigen 5 bte den Orden und beförderte 

ſein Steigen. Mit dem allmäligen Entſchwinden des 
— * durch die Reformation in Religionsſachen ſank 
auch der Orden ohnmächtig dahin. Die Ordensgeſchichte 
in Preußen iſt eine dreihundertjährige ununterbrochene 
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Erzählung vom Aufbauen und Zerſtören, von Anſiedelung 
und Vernichtung, und von Kriegskämpfen, die ihre Zeit⸗ 


genoſſen nicht beglücken konnten, aber doch für die Nach⸗ 


welt nützlich wurden. 


Mit der herzoglichen Regierung wurden bezirksweiſe 


Hauptmannſchaften, und davon eine in Marienwerder, 
gebildet. Die Pflichten der Hauptmänner waren: a, das 


anvertraute Schloß zu vertheidigen, b, die oberherrlichen 


Befehle zu vollziehen, e, die jährlichen Einkünfte zu 
ſammlen, und d, Gericht auf dem Lande zu halten, wo: 
bei auch der Adel in der erſten Inſtanz Recht ſuchen 


mußte. Die zweite Inſtanz war das Hofgericht und die 


dritte Inſtanz war ſpäter das Tribunal in Königsberg. 
Am 6. Juli 1525 erließ Herzog Albrecht die erſte 
Verordnung, welche größtentheils Polizeigeſetze enthielt, 
insbeſondere gegen Trunkſucht und Unzucht, die damals 
ſehr arg geweſen ſein müſſen. Der Zinsfuß war bis 13 
Prozent geſtiegen, welche ſelbſt der Herzog zahlte. An— 
lehen wurden nur gegen Unterpfand gegeben, und dieſes 


ward nach Nichteinhaltung des Zahlungstermins verkauft. 


Im Dezember 1525 erſchien die neue Kirchenordnung, 


wonach die Reformation allgemein eingeführt und befe⸗ 


ſtiget wurde. n ” 

Es befanden ſich 1526 nur noch drei Domherren in 
Marienwerder, die der katholiſchen Religion zugethan ge: 
blieben und ſich über ihren Biſchof von Queis beim 
König von Polen beſchwerten, welcher den Biſchof vor 
ſich nach Warſchau lud. Der Herzog Albrecht ließ aber 
inzwiſchen die drei Domherren gefangen nehmen und ge⸗ 
feſſelt nach Preußiſch Mark bringen. Dadurch wurde 
der Streit mit dem Biſchof beendigt, und der Herzog 
wies nachdem den Domherren auf Lebenszeit Einkünfte 


an. So endigte die geiſtliche Regierung und Verwaltung #| 


in Marienwerder. 

„Im Jahre 1526 wurden auch die Jahrmärkte ein⸗ 
geführt, die noch beſtehen. 1528 ward die erſte Bude 
handlung in Preußen zu Königsberg von Liborius von 
Felde angelegt. Die engliſche Schweißkrankheit, eine all 
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gemeine peſtartige Seuche, raffte 1529 viele Menſchen 


fort. An derſelben ſtarb auch der Biſchof von Queis, 
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der ſich mit einer Tochter des Herzogs von Troppau vet⸗ 
heirathet hatte. nen, 

Dein Beiſpiele Martin Luthers und des Biſchofs 
von Queis folgten die meiſten Geiſtlichen beim Eintritte 
der Reformation, indem fie ſich verehelichten. Der Hage— 
ſtolze und der im Cölibate Lebende entbehren der natürli- 
chen Rechte und Anſprüche auf wahres Menſchenglück. 
Das Publikum, wenn auch durch den Glauben befangen, 
iſt doch nicht ſo blind, daß die Getriebe der Ungeſittung 
in allen Ständen unentſchleiert bleiben könnten. Darnach 
ſinkt der Betroffene in der allgemeinen Achtung. Die 
Ehe nach chriſtlichen Grundſätzen iſt für die Geſittung 
ein Bollwerk gegen Ausſchweifungen aller Art. Das 
Cölibat der Ordensritter war hauptſächlich die Veranlaſſung 
ihres tiefen Sinkens in Sittenloſigkeit und des Verfalles 
der preußiſchen Ordensländer. Die eheloſen Geiſtlichen 
hatten zwar für den Fall ihres Todes nicht an den Un⸗ 
terhalt der Wittwen und Kinder (uneheliche ausgenommen) 
zu denken, fie lebten ſorgenlos nur ſich ſelbſt; fie ver: 
ſchlemmten aber meiſtens, ohne die Zukunft zu beachten 
ihr Einkommen, woran ihre untreue eigennützige Umge— 
bung mitzehrte. So war es von jeher, und ſo iſt es 
zum Theil noch. Viele dieſer eheloſen Geiſtlichen, und 
beſonders die in guten Pfründen, ſterben ohne Vermögen 
und ſogar mit Schulden beladen. Dies beweiſet das häu⸗ 
fige gerichtliche Kredit⸗Verfahren nach ihrem Tode. Hof: 
fentlich wird nach hundert Jahren, dem ſich ſchon laut 
äußernden Wunſche der Geiſtlichkeit gemäß, das Gelübde 
der Eheloſigkeit nicht mehr beſtehen. | er 

Im Jahre 1533 wurde eine Handwerks: Tare gege⸗ 
ben, und 1537 die erſte Cenſur in Preußen angeordnet, 
welche beſonders darauf zu wachen hatte, daß im Buch⸗ 
handel nicht Werke, die dem Proteſtantismus entgegen 
En eingeführt en 

er Herzog ſah fi enöthigt, 1539 di irken: 
Steuer einzuführen. Die Städte mußten 3 بویت‎ 
vom Werthe der liegenden Gründe, ein Miether und 
Kaufmann 2 Mark, ein Handwerker 1 Mark, und über⸗ 
dem jede Perſon ein Kopfgeld von 1 Groschen zahlen. 
1539 wurden die ſogenannten lateiniſchen Schulen in den 
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Städten und Manches zur Verbefferung des Schul: und 
Kirchenweſens angeordnet, ſo wie auch 1540 die Land⸗ 
gerichte eingeſetzt. Zum Beſten des Landes ſtiftete der 

erzog eine Univerſität zu Königsberg, welche 1544 ein⸗ 
geweiht ward. 5 „ 

„Die Böhmiſchen Brüder kamen 1547 nach Preußen. 
Sie wurden zu Königsberg 1548 wegen ihrer Rechtgläu⸗ 
bigkeit geprüft und erhielten in Marienwerder einen An⸗ 
theil an der Domkirche. Sie vereinigten ſich 1555 zum 
Theil mit den Reformirten, wurden aber nach vielen 
Streitigkeiten 1576 aus dem Lande vertrieben. Es hatte 
jedoch ihre Anweſenheit hierſelbſt Einfluß auf das Schul⸗ 
weſen; denn ſie errichteten bald nach ihrer Ankunft ein 
Seminarium, worin junge Leute zum Predigtamt aus⸗ 
gebildet wurden, die zum Theil nach Polen gingen und 
dort für ihre Sekte wirkten. 

Im Jahre 1563 ſammlete ſich das preußiſche Kriegs⸗ 
heer bei Marienwerder gegen den Herzog Erich, der mit 
15000 Mann an die Weichſel gerückt war, welche beide 
* trennte. kam aber nicht zum Blutvergießen. 

eitdem herrſchte der Friede bis 1626 ununterbrochen im 
Herzogthum Preußen. ۱ 

Nach dem Landtags-Rezeß von 1566 erwarben die 
Stände und Regimentsräthe im Herzogthum Preußen 
beſondere Rechte. Dem Herzog verblieb nur der Vorſitz 
auf den Landtagen, das Recht, ſeinen Unterthanen Vor⸗ 
ſchläge in Betreff der Abgaben und Geſetzgebung zu thun, 
der Genuß ihrer Bewilligungen und einiger anderen lan⸗ 
desherrlichen Einkünfte, die Beſetzung einiger Stellen 
oder die Auswahl aus den ihm hierzu vorgeſchlagenen 
Perſonen, das Recht zur Begnadigung der Miſſethäter 
und einige andere Vorrechte, woran meiſtens die Stände 
auch Theil nahmen. Das Amt des Kanzlers, einer der 
4 Regimentsräthe, war beſonders von Wichtigkeit; ohne 
ſeine Einwilligung konnten die fürſtlichen Befehle nicht 

ausgefertigt werden, und er konnte den ihm mißfälligen 
Verordnungen das fürſtliche Siegel verweigern. Er mat 
aber auch für alle Verordnungen, denen das fürſtliche 
Siegel ertheilt wurde, verantwortlich. Der Herzog konnte 
ohne Zuziehung der Regimentsräthe nichts von Wichtig⸗ 
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keit entfcheiden, und es war eigentlich alle Gewalt in den 
Händen der Letzteren, da dieſe zugleich das Recht hatten, 
den Supplikanten allen Zutritt zum Herzoge zu verwei⸗ 
gern. Bei Abweſenheit des Herzogs führten die Regi⸗ 
mentsräthe allein die Regierung, und bei Minderjährigkeit 
des Fürſten die Vormundſchaft. 

Die Stände beſtanden, nach Aufhebung der Bisthü- _ 
mer, nur aus Deputirten des Adels und der Städte. 
Die Deputirten der kleinen Städte waren von den Amts⸗ 
hauptmännern (gewöhnlich Adliche) abhängig. Die Ma⸗ 

bern und Stadtſchreiber begleiteten zwar die 
adlichen Deputirten zum Landtage; die Erſteren waren 
aber weniger dazu da, die Rechte der kleinen Städte zu 
vertheidigen, als den adlichen ungebildeten Dputirten bei 
Abfaſſung ſchriftlicher Aufſätze zur Hand zu gehen. Der 
Adel behauptete alſo in Allem ein Vorrecht, das die Bür⸗ 
ger nur ſchwach bekämpften. Der Adel war aber unter 
ich wegen der Religions- und Partheien-Kämpfe uneinig. 
eſtändiges Gezänke, Eiferſucht und das Entgegenwirken 
der Partheien (nach dem Beiſpiel des nachbarlichen Polens) 
hinderten im Einzelnen und Ganzen jedes Gedeihen, und 
aß auch Mißtrauen gaben dem National-Charakter eine 
widerwärtige Stimmung. Dieſe Uneinigkeit ruinirte die 
Verfaſſung und Verwaltung des Landes, wobei die pol: 
niſche Oberlehnſchaft nachtheilig mitwirkte. Jedoch hatte 
die Partheiſucht die gute Folge, daß eine überwiegende 
ariſtokratiſche Parthei ſich damals nicht ausbilden konnte 
und die Rechte der Städte nicht völlig unterdrückt wurden. 
Im Jahre 1567 erging an alle Juden der Befehl: 
binnen 4 Wochen Preußen zu räumen. Wer nachdem 
von ihnen noch angetroffen wurde, ſollte als vogelfrei be: 
trachtet werden. Der Sitz des reformirten pomeſaniſchen 
Biſchofs, den er noch in Marienwerder gehabt hatte, 
wurde 1567 nach Liebemühl verlegt, wo ihm das Schloß 
zur Wohnung angewieſen ward. Er behielt nur die Ge⸗ 
richtsbarkeit über die Stadt und das Amt Liebemühl. 
Eine große Dürre trat 1567 ein und zugleich eine 
anſteckende Seuche. Darauf folgte 1568 die Peſt, welche 
in ganz Preußen herrſchte. Der Herzog Albrecht begab 
ſich deswegen nach Tapiau, wo er noch 1568 ſtarb 
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Ihm folgte in der Regierung ſein Sohn Albert Friedrich, 
der noch Knabe war und als Jüngling ſich blödſinnig 
zeigte. Der Markgraf George Friedrich von Anſpach 
übernahm die Vormundſchaft über den Herzog und die 
Regierung des Landes. 
Bei einem einzigen Nachtlager, welches Stephan 
Bathori König von Polen 1576 in Marienwerder hielt, 
wurden von ihm und feinem Gefolge 28 Ochſen, 92 
Schöpſe, 5 Schock Hühner, 3 Schock Gänſe, 3 Tonnen 
Salz, 10 Seiten Speck, 1 Tonne Butter, 1½ Laſt 
Mehl (90 Scheffel), 18 Laſt Hafer, 80 Tonnen Bier, 
8 Ohm ungariſcher, muskateller und anderer Weine ver: 
zehrt. An einem mit künſtlicher Tiſchlerarbeit verzierten 
Thürgerüſte auf dem Rathhauſe in Marienwerder wird 
noch das in Oel gemalte Bildniß dieſes Königs Stephan 
aufbewahrt. Die Stadt verehrte ihn als ihren Wohl— 
thäter. Worin die Wohlthat beſtanden, iſt jetzt nicht 
mehr bekannt. Stephan regierte und lebte nur bis 1588; 
das Bildniß trägt aber die Jahreszahl 1612, und muß 
daher nach ſeinem Tode der Stadt erſt zugegangen ſein. 
Im Jahre 1577 erſchien eine Kleiderordnung, die 
das Tragen der unſinnigen großen Pluderhoſen unter— 
ſagte. Zu einem ſolchen Beinkleid wurden 120 Ellen 
Zeug verwendet. Die Geiſtlichkeit eiferte in den Kirchen 
von den Kanzeln gegen dieſe Tracht, weshalb Teufelser⸗ 
ſcheinungen und Wunder ſich ereigneten. 
Der letzte lutheriſche Biſchof von Pomeſanien war 
Johann Wigand. Die reformirten Biſchöfe in Preußen 
hörten 1587 ganz auf, und es wurden ftatt derſelben Kon⸗ 
ſiſtorien angeordnet. Das pomeſaniſche Konſiſtorium ward 
aber nicht in Marienwerder, wo die biſchöfliche Obhut 
ſchon wie vorbemerkt 1567 ein Ende hatte, ſondern in 
Saalfeld errichtet. Die biſchöflichen Einkünfte wurden 
dem Lande zugewendet, und zum Theil der Akademie zu 
Königsberg überwieſen. ۱ ۱ 
۱ In den Jahren 1601 und 1602 herrſchte wieder die 
ſchrecklich verheerende Peſt. Der Markgraf George Fried: 
rich ſtarb 1503 und nun führte der Kurfürſt Joachim 
Friedrich von Brandenburg die Vormundſchaft und Lan⸗ 
des Verwaltung. Als auch dieſer 1608 ſtarb, übernahm 


— 
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Beides fein Sohn Kurfürſt Johann Sigismund. Dieſer 


hatte 1613 eine Zeit lang feine Reſidenz in Marienwerdet— 

Seit der Reformation hatte man ſich im Herzogthum 
Preußen beſtrebt, den Katholizismus ganz zu unterdrücken. 
1609 erlangten aber die Katholiken wieder freie Religions⸗ 
Uebung und das Recht, ſich eigene Kirchen zu verfchaffen. 


Der geiſtesſchwache Albert Friedrich ſtarb 1618 ۷ -- 
i⸗ 


۵ 
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Leibeserben. Nun wurde der vorgenannte Johann 
gismund wirklicher Herzog von Preußen und vereinigte 
dieſes für immer mit Brandenburg. Er ſtarb aber auch 
ſchon 1619 und ihm folgte in der Regierung ſein Sohn 
George Wilhelm, der aber als preußiſcher Herzog die 
Belehnung vom König von Polen erſt 1621 erhielt. 
1620 erſchien abermals die Peſt 


In Hinſicht der damaligen Münzen iſt zu bemerken, 


daß die Mark Silber 1604 zu 10 Gulden 21 Gr. und 
1621 zu 9 Rthlr. 5 Gr. ausgeprägt wurde. 1608 ent⸗ 
hielt ein Thaler 40 Gr. Er ſtieg auf 75 Gr. und 1633 
gar auf 90 Gr., welchen Werth er bis zur neueſten Zeit 
behielt. 1620 wurden 1½ Groſchenſtücke und 1621 17 
Groſchenſtücke (Oerter genannt) ausgeprägt. Es herrſchte 
überhaupt im Münzverkehr und deſſen Werthbeſtimmung 
vieler Betrug und Schaden. 

Als 1626 Guſtav Adolph, König von Schweden, 
(ein Schwager des Kurfürſten George Wilhelm) Preußen 
und Polen mit Krieg bedrohete, wurde in Marienwerder 
ein Landtag gehalten, wo zur Kriegsrüſtung die Stände 
8 Mark von der Hufe, und von jedem Hundert Mark 
des Vermögens in den Städten auch 8 Mark bewilligten. 
Der Adel, welcher keine Grundſtücke beſaß, ſollte nur 8 
Mark von 500 Mark Vermögen erlegen. Außerdem 
wurde eine Trankſteuer angeordnet, die dem Bürgerſtande 
am meiſten zur Laſt fiel. Trotz dieſer hohen Abgaben, 
wozu noch eine Kopfſteuer trat, wurden nur 500 Reiter 
und 1000 Mann Fußvolk mit 5 Kanonen mobil gemacht. 
Dieſe Truppen ſtreckten aber 1627 bei Preußiſch Mark 
vor den Schweden das Gewehr. Es ward nun wegen 
der Neutralität unterhandelt. Dieſe Unterhandlung zer⸗ 
ſchlug ſich, weshalb auf dem Landtage 1628 neue Steuern 
und Kriegsrüſtungen beſchloſſen wurden. 
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Darauf rückte im Auguſt 1628 Guſtav Adolph vor 
Marienwerder, und dieſe Stadt wurde von der Bürger: 
ſchaft und der Beſatzung erſt den Schweden übergeben, 
als zwei lederne Kanonen der Letzteren herbeigeführt wur⸗ 
den. Dieſe Kanonen waren in Alt⸗Schlößchen aufgefahren, 
und ein Krug in der Nähe erhielt davon den Namen 
Lederne Kanonen, welchen das Grundſtück nach Hypo— 
theken⸗Urkunden lange fortführte, bis dort in dieſem abr: 
hundert von einem Beamten ein ſtattliches Haus aufge⸗ 
führt wurde. 

Preußen ward, nachdem Marienwerder eingenommen 
worden, von den Polen und Schweden üpergogen und 
verheeret. Es entſtanden anſteckende Krankheiten unter 
den feindlichen Truppen, wodurch das ſchwediſche Heer 
allein 20,000 Mann verlor. Im Mai 1629 rückte von 
der Wallenſteinſchen Armee General Arnim mit 10,000 
Mann kaiſerlichen Truppen bis Bromberg, und im Juni 
1629 über die Weichſel, und vereinigte ſich mit der pol⸗ 
niſchen Armee. Guſtav Adolph zog ihnen bis Marten⸗ 
werder entgegen, wo es zu Gefechten kam, nach welchen 
ſich die Schweden bis Marienburg zurückzogen. Es 
wurde darauf zwiſchen den ſtreitenden Mächten ein ۶ 
jähriger Waffenſtillſtand bis zum 11. Juli 1635 ge⸗ 
ſchloſſen, in Folge deſſen beſtimmt ward, welche Oerter 
von den Schweden und den kurfürſtlichen Truppen beſetzt 
gehalten werden ſollten. Marienwerder wurde dabei von 


den Schweden geräumet. 


Wegen der Peſt und Hungersnoth zogen {hon 1629 
die ſchwediſchen, polniſchen, kurfürſtlichen und kaiſerlichen 
Truppen ganz aus Preußen. Im Juni 1632 wurde 
bereits der Separatfriede zwiſchen den Schweden und 


dem Kurfürſten abgeſchloſſen. 


Die kleinen Städte erhielten 1633 das Recht des 
freien Mahlens ihres Getreides und der freien Bierbe— 
ſchaffung; dagegen wurde ihnen unterſagt, eigene Polizei 
Geſetze und Stadtwillkühren abzufaſſen. Sie wurden 


abhängig von den Amtshauptleuten durch deren Gericht 


barkeit und Verwaltung, auch folgte darauf nach und 
nach die mehrere Belaſtung mit Abgaben. So ſchwand 
der Gemeinſinn bei den Bürgern, der ihren Patriotismus 


„ 
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erzeugt und ſie befähigt hatte, auch kleine Städte dem 
Feinde unüberwindlich gu machen. 10 
Die Preiſe der Lebensmittel und der Arbeitslohn 
waren 1633 wie folgt. Es galt die Tonne Bier 12 Mark, 
das Pfund grobes Brod 27/2 und feines Brod 5 Schil⸗ 
Inge. Dem Bierbrauer wurden 1½ bis 2 Mark auf 
die Tonne und dem Bäcker 26 Groſchen auf 1 Scheffel 
Roggen oder Weizen Gewinn geſtattet. Es galten 1 
Pfund Rindfleiſch 7 Schillinge, 1 Pfund Speck 6 Gro⸗ 
ſchen, der beſte Kalbsbraten 40 bis 50 Groſchen, der beſte 
Schöpfenbraten 30 bis 40 Groſchen, ein halbes Lamm 
30 bis 50 Groſchen, das Stof vom beſten Rheinwein 30 
Groſchen, vom geringeren 24 Groſchen, vom beſten ſpa⸗ 
niſchen Wein 30 Groſchen, vom beſten Franzwein 12 
Groſchen, und vom ſchlechteſten 6 Groſchen, vom beſten 
lithauiſchen Meth 18 Groſchen und vom Königsbergſchen 
Meth 14 Groſchen. Den Hökern wurde wöchentlich 
eine Taxe gemacht, und ihnen ein Gewinn von 25 Pro⸗ 
zent geſtattet. Der Grobſchmid erhielt für 1 Pfund Eiſen 
2 bis 2½ Groſchen Arbeitslohn. Von Korduan galten 
die Stiefel 8 Gulden und die Schuhe 2 Gulden 10 
Groſchen. Ein Tagelöhner erhielt ohne Eſſen 15 ۶ 
ſchen und mit Speiſung 6 bis 8 Groſchen Lohn, ein 
Knecht 30, eine Magd 10, eine Köchin 16 Mark jährli⸗ 
chen Lohn, ein Maurer: oder Zimmermanns-Geſell in 
den langen Tagen 20 und in den kurzen Tagen 16 Gro— 
ſchen Arbeitslohn. 3 
Am 15. September 1635 wurde zwiſchen Polen, 
Preußen und Schweden der endliche Friedensvertrag ge— 
ſchloſſen. Bei dem Dorfe Stuhmsdorf, 2 Meilen von 
arienwerder entfernt, bezeichnet noch ein großer Denk: 
ſtein mit der Jahreszahl 1635 die Stelle, wo dieſer Ver⸗ 
trag geſchloſſen wurde. 
„Die Geldrechnung, welche nach Mark und andern 
ünzbeſtimmungen ſtattgefunden hatte, wurde 1636 nach 
damalige itter 
Stand wurden in Hinſicht ihrer Rechte von — — 
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Thalern eingeführt. Die Städte als 


führten Regimentsräthen und vom Adel fortwährend ein- 


geſchränkt. Die Erſteren beſchwerten ſich darüber 1640 
auf dem Landtage, der aber durch den Tod des Kurfürſten 


E 


Georg Wilhelm unterbrochen wurde. Dieſer Kurfürſt 
beſaß ſehr gute Verſtandeskräfte und zeigte ſich immer 
wohlwollend gegen ſeine Unterthanen; er war aber kör⸗ 
perlich ſchwach und an beiden Füßen fo gelähmt, daß er 
ſich auf einem Stuhle ſitzend tragen laſſen mußte. Dieſer 
Zuſtand geſtattete es ihm nicht, in den damaligen Kriegs— 
Bedrängniſſen perſönlich wirkſam zu ſein und in die ver⸗ 
worrenen Landes- Angelegenheiten kräftig einzuſchreiten. 
Er begab ſich daher auch, als der kaiſerliche Feldherr 
Fürſt Wallenſtein 1625 die Mark Brandenburg bedrohete, 
nach Preußen und verblieb daſelbſt, um den Stürmen 


des 30jährigen Krieges zu entgehen, die ihn zum Theil 
doch auch in Preußen beunruhigten. Er ſtarb am 1. 
Dezember 1640 zu Königsberg. Nachfolger in der Re⸗ 


gierung war ſein Sohn Friedrich Wilhelm. 


Dieſer Kurfürſt ſchlichtete 1641 die Streitigkeiten 
der Städte, welche dreimal fo viel leiſten mußten, als der 


Adel, der ſich immer von den Laſten zu befreien fuchte. 


Der Fürſt Wallenſtein als kaiſerlicher Feldherr unter⸗ 


hielt für eigene Rechnung eine 


große Armee von 60, 


Mann mit beſtimmter regelmäßiger Beſoldung. Wöchent⸗ 
lich erhielten ein Obriſt 200 Rthlr., ein Rittmeiſter oder 

Kapitän 50 Rthlr., ein Lieutenant 20 Rthlr., ein Kor 
poral 4 Rthlr., ein Reiter 2 Rthlr. und ein Fußſoldat 
1% Rthlr. Als Wallenſtein 1625 in die Kurmark Bran⸗ 


denburg rückte und darin bis 1630 blieb, belegte er dieſes 
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Land mit Kontribution zur Beſchaffung des Soldes für 


ſeine Armee, der von den Quartierſtänden aufgebracht 
werden mußte. So gab er das erſte Muſter zur Bil⸗ 
dung und Unterhaltung eines ſtehenden Heeres. Dieſes 


Beiſpiel benutzte Kurfürſt Friedrich Wilhelm, um ſich ein 
ähnliches Heer zu ſchaffen, und das Land war ſchon unter 


Wallenſtein an die Kontribution gewöhnt, welche Grund: 


Abgabe, ſo wie die Akzieſe nun als regelmäßige Steuer 
beibehalten, feſtgeſtellt und größtentheils zur Unterhaltung 


des Militärs verwendet wurde. 

Es iſt alſo nicht zu verkennen, daß Wallenſtein, der 
damals wegen ſeiner Kriegs rüſtungen und Bedrückungen 
ſehr verſchrien war, durch ſeine Maßregeln, welche einen 


feſten Militärſtand zur Folge hatten, Gründer des Fun⸗ 


| 
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daments wurde, worauf ſich das preußiſche Staatsge⸗ 
bäude nachdem durch tüchtige Regenten ſtattlich erhob. 
So zeigt die Geſchichte Preußens nicht nur für das All⸗ 
gemeine, ſondern auch für einzelne Oerter, und namentlich 
für Marienwerder, mehrmals Zeitpunkte und Begeben— 
eiten, die anfangs ſehr niederbeugend waren, in den 
olgen aber deſto beglückender wurden. bn 0 
Der Krieg brach 1648 wieder zwiſchen Polen und 
Schweden aus, und die ſchwediſchen Truppen rückten 
auch in Preußen ein. Sie benahmen ſich aber darin, 
nach dem mit dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm ge: 
ſchloſſenen Vergleiche, nicht feindlich. Der Letztere ſchloß 
auch 1650 mit dem König Guſtav von Schweden ein 
Bündniß, und die preußiſchen Truppen marſchirten mit 
nach Polen, wo bei Wa die große Schlacht ſtatt⸗ 
fand, die in Preußen eine Siegesfeier veranlaßte, welche 
jedoch durch die noch 1650 wieder einſchreitende verhee⸗ 
rende Peſt niedergedrückt wurde Runs: sah: 
Trotz jenes Bündniſſes rüſtete ſich Schweden 1655 
zum Kriege gegen Preußen. Deshalb wurde in dieſem 
eine allgemeine Bewaffnung angeordnet, wobei die Städte 
die Wybranzen (von dem polniſchen Worte: „uybrac“, 
ausleſen) geſtellen mußten, und zwar von 10 ganzen und 
20 halben Häuſern oder 40 Buden 1 Mann. Bei wach⸗ 
ſender Gefahr war jeder Mann zum Kriegs dienſt ver⸗ 
pflichtet. Die Schweden drangen vor und beſetzten wie⸗ 
der Marienwerder, welches zu ſchwach war, ſich zu ve 
theidigen. Jedoch wurde fchön am 17. Januar 1656 
von dem Kurfürſten und den Schweden der Friede ge⸗ 
ſchloſſen, in Gefolge deſſen die Letzteren das Herzogthum 
Preußen und ſo auch Marienwerder räumten. 9 
Im Jahre 1656 wurde das Tribunal zu Königsberg 
e a Preußen eingeführt, wodurch die 
Appellationen und Beſchwerdeführungen nach ein 
Auch noch 1656 brach der Krieg mit Polen wieder 
aus, der aber durch den Frieden am 10 S 
deendigt wurde. In demſelben ward die Souveränitat 
Preußens beſtimmt und ein Bündniß mit Polen geſchloſſen, 
darauf auch der Krieg gegen die Schweden fortgefähht / weiche 
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Marienwerder nochmals beſetzten, dieſe Stadt jedoch we⸗ 
en Mangels an Lebensmitteln bald übergeben mußten. 
lich wurde mit denſelben der Friede am 3. Mai 1660 
zu Oliva geſchloſſen. : و(‎ 
Preußen wurde 1657 durch Peſt, Hungersnoth und 
Kriegsdrangſale ſchrecklich heimgeſucht, wodurch Marien- 
werder auch litt, wenn es gleich von feindlicher Einquar⸗ 
tierung unmittelbar weniger als ſonſt gedrückt war. 1661 
erneuerte ſich das wüthende Peſtunglück. die 
Die Städte verlangten 1662, daß auf ihren Frei⸗ 
heiten Handwerker nicht geduldet werden ſollten; dieſes 
Verlangen wurde aber ernſtlich zurückgewieſen. Man 
hatte alſo damals bei der Regierung ſchon richtige Bes 
griffe von Gewerbefreiheit, um dem Zwange der Zünfte 
entgegen zu treten, wie wohl dieſe in vielen anderen 
Rückſichten aufrecht erhalten zu werden verdienen, und 
ihre Unterdrückung große Nachtheile für die geſellſchaft— 
liche Ordnung herbeiführt, die bei der Gewerbefrekheit in 
neuerer Zeit nicht berückſichtiget ſind. Jab 


die damalige ſchlechte Rechtspflege in Preußen. Die 


Städte und der Adel hatten eigene Jurisdiktion, und es 


wurden mehrere Beiſpiele von dem Mißbrauche derſelben 
aufgeſtellt. Man bat daher um die Einſchränkung der 
vielen Jurisdiktionen; worüber jedoch nichts entſchieden 


wurde. Noch jetzt beſtehen vielfältig ſolche ungenügende 


Patrimonialgerichtsbarkeiten, und ſie werden immer die 
radikale Verbeſſerung der Juſtizpflege behindern. 
Die Macht des Kurfürſten Friedrich Wilhelm war 
nach ſeinem Siege bei Fehrbellin ſo geſtiegen, daß er die 
Rechte der Stände in Preußen gar nicht mehr beachtete, 
und ihnen auf dem Landtage am 16. Mai 1676 nur 
noch als leere Form geſtattete, das zu bewilligen, was 
er gerade forderte. Nach den ununterbrochenen Drang: 


ſalen des Krieges ſtanden die meiſten Häuſer in den 


Städten wüſt und die Bürger, ſo wie die Landleute, die 
auf den mehrentheils verlaſſenen Grundſtücken noch vor: 
handen waren, lebten im größten Elende. Den Ständen, 
welche auf dieſes Elend hinwieſen, wurde jede Vorſtellung 
als Pflichtverletzung gedeutet, und ſie mußten ſich der 
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militäriſchen Macht des Fürſten unterwerfen. Die ſchon 
eingeführten militäriſchen Exekutionen bei Einziehung der 
Abgaben waren oft ſo rückſichtslos und hart, daß, um 
dieſe zu erlangen, die Bedachungen der Gebäude ange⸗ 
griffen und veräußert wurden. Die vieljährigen ununter⸗ 
brochenen Religions⸗ Streitigkeiten, welche die Regierung 
in ihrer eigenen Befangenheit nicht zu bekämpfen ver⸗ 
ſtand, erregten auch allgemeinen Mißmuth und wirkten 
auf den Ruin des Landes. | 
Bei der Abgaben⸗Erhebung war gewöhnlich auf dem 

Lande die Hufenſteuer, und in den Städten die Vermö⸗ 
gensſteuer. Jede Stadt und jedes Haus war deshalb 
taxirt. Die Steuer wurde in Prozenten geleiſtet, daher 
hieß fie »die Hundertſteuerk. Außerdem wurde auch 
Kopfſteuer gezahlt. Da man ſich aber endlich von der 
Unzweckmäßigkeit der Letzteren überzeugte, weil dabei der 
Reichſte gar nicht im Verhältniſſe zum Aermſten beſteuert 
werden konnte, ſo ward an die Akzieſe gedacht, indem 
dadurch nicht bloß die Konſumtion, ſondern auch die 
Eine und Ausfuhr und die Arbeit der Handwerker bes 
ſteuert wurden. Die Akzieſe⸗Erhebung erfolgte Anfangs 
auf Einigung mit den Städten, bald aber auf Befehl 
des Kurfürſten Friedrich Wilhelm, welcher überhaupt die 
Städte und das Land ungewöhnlich mit neuen und ſchwe⸗ 
ren Abgaben, wegen Unterhaltung des ſtehenden Militärs 
und Ausführung ſeiner weitgreifenden Regierungspläne, 
belegte. So wurde durch das Edikt vom 15. Juli 1687 
das Stempelpapier eingeführt. Durch die Edikte vom 1. 
und 2. Januar 1686 entſtanden die Chargen-Jura (neue 
Abgabe bei der Beamten-Anſtellung,) und die Gnaden— 
teuer von Adels-Diplomen und allen Gnadenſachen. 

Die frühere Abgaben-Erhebung geſchah durch die 
Magiſträte und Hauptleute mit Hülfe der Schöppen, 
welche die 1 an die Landeskaſſe, Landkaſten ge⸗ 
nannt, bewirkten. Die neue Erhebung machte die X f 
ſtellung beſonderer Beamten nothwendig, deren Zahl in 
der Folge allmälig zu einem Heer anwuchs, und deren 
Beſoldung das Land ſehr belaſtete. Die damaligen Stände 
proteſtirten vergeblich gegen dieſe Belaſtung. Daſſelbe 


, auch 1824 von den preußiſchen Provinzialſtänden 
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Pre ußen, namentlich ven Pomeſanien und Marienwerder 
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bittend, und fie erboten fib, die Abgaben für den Staat, 
nach deſſen Bedürfniſſen und Anforderungen, unter ſich 
ſelber aufzubringen und in zu beſtimmenden Terminen 
abzuführen, um die große Zahl der Beamten und den 
Druck des Abgabenweſens zu mindern, auch durch die 
Abwendung des Defraudationsweſens die Moralität zu 
ſteigern. Allein dieſe Bitte wurde im erſten Landtagsab⸗ 

ſchiede zurückgewieſen. وا‎ Bi PON en 
Der Krieg zwiſchen Preußen und Schweden brach 
ſchon wieder 1678 aus. Das ſchwediſche Heer war in 
Oſtpreußen eingedrungen und bedrohete Königsberg. Da 
eilte der Kurfürſt aus ſeinen entfernten Provinzen mit 
ſeinen Truppen nach Preußen und ſammlete bei Marien⸗ 
werder ein Heer von 7000 Reitern, 3000 Mann Fußvolk 
und 34 Kanonen. Durch dieſes Militär und den preu⸗ 
ßiſchen Landſturm wurden die Schweden überall ange; 
griffen, auch zurückgeſchlagen, und es entkamen von ihnen 
— wenige nach Liefland mit Zurücklaſſung ihres Ge⸗ 
> Der Kurfürſt nahm 1685 aus religiöſem Sinn und 


um ſein Land ۳ bevölkern, 20/00 Franzoſen, welche 
aß aus ihrem Vaterlande verdrängt wur⸗ 


durch Religions 
den, menſchenfreundlich auf, und vertheilte ſie in die 
Provinzen, wo fie ſich überall anſiedelten. a 


Durch die Verordnung vom 6. September 1686 


wurde, wie ſolches ſchon durch das Edikt vom 23. No⸗ 
vember 1646 geſchehen, die Jagdgerechtigkeit beſchränkt, 


und z. B. auf die Tödtung eines Bären 50 und eines 


Wolfes 10 Dukaten Strafe geſetzt. Jetzt zahlt man 
Prämien bei der Ausrottung ſolcher Raubthiere. So än- 
dert die Zeit und ihre Aufklärung Vieles! 3 
Die Biſchöfe reſidirten früher auch in der Stadt 
Rieſenburg, wo ſie ein feſtes Schloß hatten, in welchem 
das biſchöfliche Archiv aufbewahret wurde. Das Schloß 
brannte 1688 ab und zugleich ward das Archiv vernichtet, 
welches zu bedauern iſt, weil damit viele wichtige Nach⸗ 
richten und Aufſchlüſſe über die frühere Goſchichte von 


۳ 


verloren gingen.“ 


Der Kurffürſt Friedrich Wilhelm ſtarb am 20. April 


۱ ۰ — 


1688. Sein Volk und die Mitwelt, wie die Geſchichte 
gaben ihm den Beinamen der Großen, wegen der außer⸗ 
ordentlichen Leiſtungen für ſeine Zeit mit den ihm zu 
Gebote ſtehenden beſchränkten Mitteln „die ſeine Geiſtes⸗ 
kraft erſc beſchaffen mußte. Ihm folgte in der Regierung 
ſein Sohn Friedrich III., welcher das Herzogthum Preu⸗ 
ßen zum Königreich erhob und ſich am 18. Januar 1701 
zu Königsberg die Königskrone aufſetzte, ſich auch ſeitdem 
Friedrich I. nannte. | | 5 
Dierſelbe ſuchte gleich nach feinem Regierungsantritte 
die Akzieſe beizubehalten, welche viele Streitigkeiten mit 
den Ständen und unter den Städten veranlaßte, wobei 
Marienwerder beſonders eine Rolle ſpielte. Unter Fried⸗ 
rich wurde das Servisweſen beſtimmt eingerichtet und 
überhaupt das Abgabenweſen noch mehr vervielfacht, auch 
durch das Reglement vom 4. September 1708 ſogar der 
Borſtenhandel ein Monopol. Ein und derſelbe Gegen— 
ſtand wurde mehrfach nnter einem anderen Gewande bes 
ſchatzt, und es war eine wahre Abgabenſchneiderei, die 
ſich die Miniſter und Günſtlinge des Königs auf die ab— 
ſcheulichſte Weiſe erlaubten, theils um ſich in ſeiner Gunſt 
zu befeſtigen und zu erhalten, theils auch um eigenen 
Gewinn davon zu ziehen. 
Die, Bernſtein⸗ Verordnung von 1693 war unver⸗ 
zältnißmäßig hart. Ferner wurden zur Vermehrung der 
Landeseinkünfte Einrichtungen wegen der Juden⸗ Schutz⸗ 
gelder und des Poſtregals getroffen. Der Zinſenfuß ward 
durch die Verordnung vom 26. November 1700 gewöhn⸗ 
lich auf 6 Prozent beſtimmt. Doch konnten Kaufleute 
8 und Juden 12 Prozent geben und nehmen. Die Ver⸗ 
faſſung der Amtshauptmannsſtellen wurde 1704 geändert. 
۱۶ waren ſeitdem nur Titelämter als Penſionen für 


alte میب ید‎ 
۱ wegen des Krieges die preu— 
en 10 Mei er — muß⸗ 
richteten Landmil alle Män ur wieder er⸗ 
Jahre für die D ner vom 18. bis 40. 


auer von 5 Jahren verng, 
Sonntags exerzirt. Auf Alles 0 verpflichtet, und 
۳ و ا‎ Die übermäßigen Staatsausgaben beſtreiten 
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zu können. So beſteuerte man z. B. die Perücken, die 
mit Gold und Silber beſetzten Kleider, die Thee⸗, Kaffee: 
und Chokolade⸗Trinker, jedes Paar Stiefeln und Schuhe, 
und ſogar die Jungfrauſchaft bis zum 40. Jahre, die 
letztere unter der Benennung einer Jungfernſteuer. Um 
die Einnahme für die Staatskaſſe noch höher zu ſchwin⸗ 
gen, ward ſogar die Adminiſtration der Juſtiz auf Erb⸗ 
pacht ausgethan. | a 151 
Dagegen wurden in den Jahren 1705 und 1706 
zuerſt die wohlthätigen Inſtitute der Feuerkaſſen zur 
Sicherheit der Gebäude eingeführt, und 1705 das Ober: 
appellationsgericht gegründet. 2 
Bis zur Errichtung des hinreichenden ſtehenden 
Heeres ward in den Städten die Bürgerſchaft bewaffnet, 
und fie mußte fib zur Befeſtigung und Vertheidigung 
des Orts brauchen laſſen. Sonderbar war hierbei die 
Vorſchrift: keinen Waffenkünſtler und Teufelsbeſchwörer 
zu dulden, und auf der Hauptwache die Sonn- und Feier⸗ 
tage mit Gebet hinzubringen. Die Bürger zogen mit 
ſcharfen Patronen auf die Wache und wurden monatlich 
exerzirt. Zur Kriegszeit ward in den Städten von jedem 
Hauſe und auf dem Lande von der Hufe ein Mann ge⸗ 
ſtellt. Dieſe Miliz erhielt den Namen Wybranzen (wie 
ſchon obgedacht). In außerordentlichen Fällen wurden 
alle Waffenfähigen aufgeboten, und 1677 erging die Vor⸗ 
ſchrift, daß die Adlichen mit ihren Reiſigen rittermäßig 
gerüſtet, die Bürger mit Musketen und die Bauern mit 
Senſen bewaffnet erſcheinen ſollten. Die Wybranzen 
hatten ihre eigenen Offiziere und ſtanden unter dem Be⸗ 
fehl eines Landobriſten, welcher gewöhnlich ein Amts⸗ 
hauptmann war. Sie mußten ſich von Hauſe auf einen 
Monat lang verſorgen, nachher wurden ſie beſoldet. : 
Das ſtehende Heer bildete ſich aus geringem An— 
fange. Georg Wilhelm hatte anfänglich 1000 Mann, 
aber 1621 ſchon ſo viele, daß er 800 Mann zu Fuß und 
300 Reiter den Polen zum Türkenkriege geſtellen konnte. 
Im Jahre 1627 ſtieg das Militär (auch ſchon nach Wal 
lenſteins Muſter) auf 4000 Mann zu Fuß und 
Reiter. Die Beſchaffenheit dieſer Truppen, welche aus 
dem liederlichſten Geſindel geworben wurden, war fo e 
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bärmlich, daß die den Polen zur Hülfe geſandten 1000 
Mann zu Fuß und 500 Reiter durch 600 Wybranzen 
transportirt werden mußten, um Deſertion und Plünderung 
zu verhüten. Erſt der große Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
ab dem ſtehenden Militär eine andere beſſere Geſtalt. 
r hinterließ feinem Sohn Friedrich ein Heer von 24,000 
Mann. Dieſer führte ſchon 1693 das Kantonweſen ein, 
wodurch der Stand der Wybranzen aufhörte, der ſich 
erſt 1813 im Landſturm erneuert hat. 
Wer ſich jetzt in Preußen über Abgaben und Laſten 
beſchweren will, der denke nur 140 Jahre zurück an die 
obbemerkten Steuern und Laſten, und er wird nicht fer⸗ 
ner murren. 2 
Die Peſt brach 1700 von Thorn aus zum letztenmal 

in Preußen ein und kam 1710 nach Marienwerder, wo: 
von ſchon in den vorgedruckten Beiträgen die Rede ge— 
weſen. 1709 ereigneten ſich ſieben Weichſel-Dammbrüche 
bei Woltz und Klein Grabau, wodurch die ganze Ries 
derung überſchwemmt und zum Theil verſandet wurde. 
Der dadurch veranlaßte Schaden war ſehr groß. 1711 
ar auch eine ſchwere Landplage durch Heuſchrecken und 
Viehſeuche. 
„Am 25. Oktober 1709 kam der König Friedrich 1. 
nach Marienwerder, und am folgenden Tage traf der 
ruſſiſche Kaiſer Peter J. ein. 


ner die Kanzelrede halten, die Peter I. mit Andacht hörte. 
Am Tage darauf gingen ſie 


Ion 


en, 
waren 


„Einfluß der ſtändi e 
ganz auf, und dieſelbe iſt ی و‎ hörte 1741 


wieder ins Leben getreten. 1713 
theilung zur Unterhaltung des Wache 


= ME 


nienwerder gemacht. In diefem Jahre am 25. ۴ 
ſtarb auch Friedrich J. Kurz vor ſeinem Tode wurden 
die erſten Friedrichsd'or geprägt, eine Goldmünze von 5 
Rthlr. Werth, wobei immer ein ſchwankendes Aufgeld 
gezahlt werden mußte, welches ſeit 1840 auf 20 Silber⸗ 
groſchen feſtgeſetzt worden iſff tt. 

Zu bemerken iſt noch, daß Friedrich bei feiner Kto: 
nung 1701 den ſchwarzen Adlerorden ſtiftete. Außerdem 
beſtand der Johanniterorden, der ſchon 1099 zu Jeruſalem 
geſtiftet, von da verdrängt in mehreren europäiſchen Län— 
dern angeſiedelt, auch einen Zweig in den Marken hatte, 
deſſen Güter bei der Reformation ſekulariſirt wurden. 
Das Kreuz dieſes Ordens iſt bisher als Auszeichnung 
dem Adel in allen Provinzen des preußiſchen Staats er⸗ 
theilt worden. Obgleich urſprünglich die Ordensglieder 
bloß Hospitalsbrüder und Krankenwärter waren, fo hat 
doch jetzt daran der Bürgerſtand nicht Theil. Beide vor⸗ 
bemerkte Orden werden auch Ausländern verliehen. 

Friedrich Wilhelm J. beſtieg nach dem Tode ſeines 
vorgenannten Vaters 1713 den kön Thron. Seit⸗ 
dem litten die Städte bei der veränderten Militär- Ein: 
richtung durch die Soldaten und beſonders durch die den 
Offizieren erlaubten oder nachgeſehenen Gewaltthätigkeiten 
und Anmaßungen außerordentlich. Das Kanton: und 
Werbe⸗Syſtem verletzte alle Menſchenrechte und artete 
förmlich in Menſchenraub aus, worüber man ſich im Ein⸗ 
lande und Auslande bitter, aber vergeblich beſchwerte. 
Viel trugen dazu die Kriege bei, welche der König außer⸗ 
halb Preußen mit den Schweden von 1714 bis 1720, 
und mit den Franzoſen 1734 und 1735 führte. 

Die Stempelung der Spielkarten ward 1714 einge: 
führt; dagegen wurden 1717 die lächerlichen und un: 
zweckmäßigen Steuern, z. B. die Perücken⸗ und Karoſſen⸗ 
Steuer aufgehoben. Die Handwerke in den Städten 
wurden in jeder Beziehung bevorrechtet und geſchützt. 
Nach dem Edikt vom 26. April 1718 mußten unter An⸗ 
dern die auf dem Lande Wohnenden durch das Atteſt ei 
nes ſtädtſchen Schneiders nachweiſen, daß die Livreen 
ihrer Bedienten nicht auf dem Lande gemacht waren. 

Die Reiterei, welche auf dem Lande bei den Köllmern 


= m بت‎ 
Immediat⸗Einſaſſen einquartiert ſtand, indem bet 
Abel a a wen ا‎ 1720 in die Städte verlegt. 
Die Stadt Marienwerder bekam Dragoner zur Einquar⸗ 
tierung, die ſie faſt ununterbrochen 70 Jahre lang hatte. 
Daher wurden die Bürgergrundſtücke dazu hier eingerich⸗ 
tet, indem jedes Haus ſeine Kaſerne mit Stallung beſaß, 
welche Gebäude nun ſeit 50 Jahren umgebauet, zu Woh⸗ 
nungen eingerichtet und größtentheils als beſondere Bür⸗ 
gerhäuſer getrennt und veräußert ſind. Die eine Gaſſe 
führt noch den Namen »Kaſernen-Straße. 
Die Landrechte von 1620 und 1685 wurden durch 
das Landrecht von 1721, welches jetzt noch gilt, erneuert. 
Dieſes Landrecht und die Landesordnung von 1640 ent⸗ 
hielten die Kriminalgeſetze. Damals fanden noch harte 
Strafen für Gottesläſterung, Zauberei und Teufelsbünd⸗ 
niß ſtatt. Jedoch beſtanden ſeit 1620 ſchon heilſame 
Verſchriften wegen Verbeſſerung der Gefangenanſtalten, 
ſo wie Verordnungen im Betreff der Verhaftungen und 
der Tortur. Die Kriminalverbrecher wurden gewöhnlich 
den Städten und, als das Hofhalsgericht eingerichtet 
war, dieſem überwieſen. Daſſelbe beſtand aus einem 
Richter und 6 Beiſitzern. Jeder losgeſprochene Verbrecher 
mußte einen Eid leiſten, daß er die Losſprechung nicht 
durch Beſtechung erlangt habe. Dies geſchah auch von 
Civil⸗Verklagten. Man ſieht daraus, daß die damaligen 
an noch ſehr dem Verdacht der Unredlichkeit und 
Beſtechung unterlagen. Die adlichen Gutsbeſitzer hatten, 
wie obbemerkt noch jetzt, die beſondere Gerichtsbarkeit. 
Nach der Verordnung vom 29. Juli 1706 wurden Diebe 
vor den Häuſern, darin ſie geſtohlen, aufgehängt. 
Als noch den Städten alle Kriminalverbrecher zur 
Fal chung überwieſen wurden, ereigneten ſich mehrmals 
e, in welchen die Koſten der Beſtrafung verurtheilter 


brecher ohne Strafe lau 
Fabel, wenn man von M 


\ 
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und dabei angewieſen haben, ſich anderswo hängen oder 
ſtrafen zu laſſen. * وه‎ 

Durch das Geſetz vom 18. November 1721 wurde 
der Gebrauch des Kattuns ſtreng verboten, um die Lein⸗ 
wands⸗ Fabrikation (noch jetzt ein Haupterwerb in Preu⸗ 
ßen) zu ſteigern. Wer gedruckten oder gemalten Kattun 
in Kleidungsſtücken oder Möbeln beſaß, wurde mit 100 
Kehle. Strafe baar und im Nichtzahlungfalle mit Ausſtel⸗ 
lung am Pranger bedrohet. — Man hatte damals keine 
Ahnung von der jetzigen Verarbeitung der Baumwolle in 
dem preußiſchen Staate. — So wurde auch ſeit 1722 
das läſtige Salz⸗Monopol ſtreng gehandhabt. Derjenige, 
bei dem man nach dem 1. Juni 1723 eine Metze ۶ 
des Salz fand, ſollte mit 10jähriger Feſtungsſtrafe, und 
im Wiederholungsfalle am Galgen büßen. 1724 wurde 
dieſe Strafe dahin geſchärft, daß der Beſitz von 1 Loth 
Salz ſchon mit dem Galgen bedrohet ward. Dieſelbe 
Strafe traf den, der nur das Salz aus den Heerings⸗ 
Tonnen gebrauchte. Da dieſe Androhungen den Debit 
en eee nicht ſonderlich ſteigerten; ſo traf 
man 1729 die Anordnung, daß für jeden Hausſtand, 
Perſonen und Vieh, ein gewiſſer Salzbetrag veranſchlagt 
werden mußte, und für die Nichtabnahme deſſelben wurde 
die Strafe bei dem erſten Mal mit 40 und bei dem 
zweiten Mal mit 100 Hieben mit einem zuſammen ge⸗ 
drehten Strick, beim dritten Mal aber der Galgen beſtimmt. 

Um durch Strafgefälle bei den vorbemerkten Kattun⸗ 
und Salz⸗Kontraventionen zu gewinnen, wurden die Haus⸗ 
ſuchungen häufig, und Fiskäle hatten dabei reiche Erndten. 
Geldſüchtige Menſchen verriethen, der Denunzianten-Ge⸗ 
bühren wegen, Herrſchaft, Verwandte und Freunde. Da— 
durch erſchlafften die heiligſten Bande, Mißtrauen und 
Argwohn ſchwächten den offenen redlichen ۶ 
rakter, da Betrug und Verrätherei, geſetzlich gebilliget, 
3 mehr durch allgemeine Verachtung beſtraft werden 
onnten. 

Solches Verfahren und ſo barbariſche Strafen, wie 
vorgedacht, waren damals bei der Beſteuerung noch ge— 
ſetzlich. Jetzt nach 100 Jahren erfreuen ſich die Preußen 
mehrerer Humanität, wenn gleich auch bei der gegenwär⸗ 


1 


tigen Steuererhebung noch Defraudationen und Denun⸗ 
ziationen ſtattfinden, welche ſtets auf die Moralität un⸗ 
günſtig einwirken, und nur dann zu vermeiden ſind, 
wenn man dem Abgabenweſen eine andere Richtung giebt. 
Das Geſetz vom 14. Juni 1723 verpflichtete die 
Hökerweiber und herrenloſes Geſinde wöchentlich ein Pfund 
Wolle zu ſpinnen, und jede Frau oder Tochter eines 
Bürgers, die etwas in einem Laden feil hatte, mußte ſich 
mit Flachs⸗ und Wollſpinnen beſchäftigen. — Dieſes Ge⸗ 
ſetz könnte noch immer auf herrenloſes liederliches Geſinde 
angewendet werden, und würde dadurch eine beſſere Kon⸗ 
trole über daſſelbe herbeiführen. — So wurde auch 1731 
angeordnet, daß gemeine Frauen und Mägde nicht feidene 
Kleider tragen durften. Denen, welche dagegen handelten, 
wurden die Kleider auf öffentlicher Straße abgenommen. 
In Preußen ward erſt 1727 das Intelligenzblatt, 
und 1736 der Mühlenzwang eingeführt. Unterm 29. 
September und 24. Dezember 1730 ergingen, in Gefolge 
eines Geſetzes vom 16. März 1721, neue Verordnungen 
wegen der Juden, welche gegen alle Humanität arg ver. 
folgt, wurden. Das Edikt vom 22. Februar 1732 ver: 
lagte auch die Mennoniten, weil fie den Militärdienſt 
verweigerten. Sie mußten binnen 3 Monaten bei Strafe 
der Karre Preußen verlaſſen. — Man vergleiche dagegen 
die jetzigen Geſetze der Duldung. So ändern ſich die 
Anſichten und Verhältniſſe in 100 Jahren. — Statt der 
vertriebenen Mennoniten wurden 1732 die aus Salzburg 
verwieſenen Reformirten und die aus Polen flüchtenden 
Diſſidenten nach Preußen berufen und hier angeſiedelt. 
Am 27. Juni 1734 flüchtete der König Stanislaus 
von Polen in Bauerntracht aus der von den Ruſſen be⸗ 
Beh یی‎ — „Marienwerder, wo er Auf⸗ 
land. Von hier begab er ſich in preußi 
derben e weiter nach Mänigäberg, toofelift ae auch Il. 
des herrlichem Befehl aufgenommen und geſchützt de 
bis er ſich nach Frankreich begeben konnte یط‎ 
ی‎ 4 4 einem Kaminfeuer. ا‎ 2 
. ۰ ۰. ۴810011 (heim J. hat ei y 1 
wirthſchaft eingeführt, — — An l bie Gr. 
werbe zu heben ſich beſtrebt. Derſelbe errichtete unter 
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einem General-Direktorium die Domänen⸗Kammern und 
ließ für Einnahme und Ausgabe beſtimmte Etats fertigen. 
Dagegen war er, nach dem Obbemerkten, ein großer Sol: 
datenfreund zum Schrecken des Landes. Er griff oft 
ſelbſt willkührlich in die Juſtizverwaltung ein und be: 
achtete nicht die Unabhängigkeit der richterlichen Gewalt. 
Auch war er ſehr jähzornig und ließ ſich zu Thätlichkeiten 
gegen feine eigenen Familienglieder und viele Andere, 
welche ihm nahe kamen, hinreißen. Er ordnete für den 
Staat ein wohlgerüſtetes Heer von 80,000 Mann. 
Im Winter 1740 herrſchte eine ungewöhnliche ſtarke 
Kälte. In demſelben Jahre ſtarb König Friedrich Wil⸗ 
helm J. am 31. Mai, und ihm folgte ſein Sohn Fried⸗ 
rich J. in der Regierung. Das erſte Geſetz des Letzteren 
betraf die Milderung der harten Strafen und die Ab⸗ 
ſchaffung der Tortur. (Man hat in neuerer Zeit der 
Kriminaljuſtiz andere Hülfsmittel in der Prügelmaſchine 
und dem Zwangsſtuhl gegeben.) Friedrich II. erließ auch 
mehrere Verordnungen zur Hebung der Kultur und Ver⸗ 
beſſerung des Landes. Dieſes wurde aber bald in Kriege 
verwialer un: © 1 3a 4 
Im Dezember 1740 fing der erſte Krieg mit Oeſter⸗ 
reich wegen Schleſien an, welches durch den zu Breslau 
am 11. Juni 1742 geſchloſſenen Frieden an Preußen ab⸗ 
getreten wurde. Aber ſchon 1744 wurde wegen Schleſien 
ein zweiter Krieg geführt, der durch den Frieden zu Dres⸗ 
den am 25. Dezember 1745 beendigt ward. Durch beide 
Kriege wurde Marienwerder nicht unmittelbar berührt. 
In den Jahren 1745 und 1753 waren Weichſel⸗ 
dammbrüche bei Woltz und Klein Grabau, wodurch die 
Stadtniederung auch überſchwemmt und beſchädiget wurde. 
Ein dritter ſiebenjähriger Kampf wegen Schleſien 
erhob ſich gegen Oeſterreich, welches mit Rußland, Frank⸗ 
reich, Schweden und dem deutſchen Reich verbündet war. 
Friedrich II. begann dieſen Krieg im Auguſt 1756 in 
Sachſen. Erſt 1757 drangen 100,000 Ruſſen unter Bez 
neral Apraxin in Preußen ein, beſiegten den General 
Lehwald, der ſich ihnen mit 24,000 Preußen am 29. Au⸗ 
guſt 1757 bei Geoß Jägerndorf entgegenſtellte, und er⸗ 
oberten ganz Preußen. Nach vielen Schlachten und Ge⸗ 


۰ nach großer Bedrängniß des Königs und 
— — 5 ber Friede 1762 zuerſt mit Rußland 
(als die Kaiſerin Eliſabeth am 5. Januar 1762 geſtorben 
und derſelben ihr Neffe Peter III. in der Regierung ge⸗ 
folgt war), dann mit Schweden, Frankreich und dem 
deutſchen Reich, und am 15. Februar 1763 zu Huberts⸗ 
burg mit news „angeiehloffen: Friedrich II. behielt 

ine ſämmtlichen Länder. E 08 
اس‎ — Marienwerder von dieſem Kriege durch 


beſonderen Rufe der Tüchtigkeit und Rechtlichkeit, deshalb 
übertrug Weber dem jedesmaligen Juſtizbürgermeiſter 


und dem Stadtſekretär i nwerder die Kuratel über 
dieſe S und die Beaufſichtigung der Ver⸗ 
zur züter. dieſe Ku⸗ 
ratel den M * des Ge⸗ 
richts⸗ Kollegiums in ien 


werd | 
Die Kinder der Städte Mi inai übertragen worden 
haben auf dieſes 
der Verleihung deſſe 


lben hat man attge⸗ 
funden, und es cher Mißbrauch ſtattg 


iſt zu wünſchen, daß ſolcher künftig ver⸗ 
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mieden werde. Man pflegt zu ſagen: dwer das Kreuz 
hat, der ſeegnet ſich damit t. Dieſes iſt denn auch bei 
dieſer Stiftung geſchehen. 

Friedrich II. war über ſeine Preußen — die er 
doch in dem ſiebenjährigen Kriege nicht zu ſchützen ver: 
mochte und dem Feinde preisgeben mußte — wegen ihrer 
Hingebung an die Ruſſen ſehr erzürnt, und ſeitdem währte 
ſein Groll dermaßen, daß er die altpreußiſchen Provinzen 
nicht mehr beſuchte. Der König verſchuldete es ſelber, 
daß Preußen ſich nicht kräftig gegen die Ruſſen verthei— 
digte, weil er das Land 1745 entwaffnete, indem er die 
Schützengilden aufhob und im Volke Waffenübungen 
nicht mehr geſtattete, ſondern Alles durch meiſtentheils 
fremde geworbene Söldner auszurichten gedachte. Waren 
die Preußen damals, wie jetzt, in den Waffen geübt und 
kriegesſchlagfertig, ſo würden ſie, verbunden mit den 
2 Soldaten, welche allein zu ſchwach unter General 
Lehwald bei Groß Jägerndorf unterlagen, im Stande ge— 
weſen ſein, das Land gegen die Ruſſen gehörig zu ver⸗ 
theidigen und ſie zu vertreiben. Die en n dann 
auch wahrſcheinlich in den folgenden Jahren nicht ſo 
leicht in die Provinzen Pommern, Marken und Schleſien 
eingedrungen ſein und dieſe nicht verheeret haben. 

Dies giebt für alle Zukunft eine Warnung und die 
Anmahnung, ein Volk in jeglicher Verfaſſung, ſelbſtſtän— 
dig zu erhalten und in den Waffen ſich ſo viel als mög⸗ 
lich üben zu laſſen, damit es in Zeit der Gefahr nicht 
entmuthigt, ſondern gerüſtet iſt, und ſich vertheidigen kann. 

Der Kaiſerin Eliſabeth Petrowna mußten gleich nach 
der Beſitznahme Preußens die verlaſſenen Einwohner hul⸗ 
digen, und , im Namen der Kaiſerin und Selbſt⸗ 
halterin aller Reuſſen, in den Jahren 1758, 1759 und 
1760 vom General-Gouverneur Baron Nikolaus von 
Korff zu Königsberg erlaſſene Verordnungen bezeugen, 
daß Preußen als ruſſiſche Provinz behandelt wurde. In 
dieſen Verordnungen verfichert die Kaiſerin, aus ihr ange: 
bornem Triebe zur Gnade und Menſchenliebe ſich landes⸗ 
mütterlich die Wohlfahrt dieſes Landes angelegen fein zu 
laſſen und die Beſchwerden deſſelben ſo viel als möglich 
erleichtern zu wollen. Es iſt darin auch von vernachlä⸗ 
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ßigter Pflicht einiger Kronbedienten die Rede, und es nicht 
zu verkennen, daß Eliſabeth ſich die Liebe und das Ver⸗ 
trauen ihrer neuen Unterthanen erwerben wollte. 

Die ruſſiſchen Verordnungen wurden von den Kan⸗ 
zeln in den Stadt: und Landkirchen an 3 Sonntagen 
hinter einander verleſen, auch an den obrigkeitlichen Stel⸗ 
len, fo wie in den Gaſthäuſern und Krügen angeſchlagen. 
In einigen dieſer Verordnungen wurden die ſchlechten 
Geldmünzen, namentlich falſche Friedrichs: Auguſt⸗ oder 
Adolphsd'or, bloß von Silber und Kupfer gemacht und 
überher vergoldet, ſo wie falſches Silbergeld, in Berlin 
und Sachſen geprägt, theils im Werthe für die ruſſiſchen 
Kaſſen herabgeſetzt, theils zum Landesbeſten ganz verboten. 
Friedrich II. ſuchte ſich, in ſeiner Noth bei Beſtreitung 
der großen Ausgaben des langen Krieges, damit zu helfen, 
daß er falſches Geld prägen ließ, ein Mittel, welches 
ſchon zu anderer Zeit von Machthabern, ſo wie auch von 
den 8 in der Bedrängniß angewendet wor⸗ 
den iſt. 

۲ Friedrich II. war wegen feiner großen Militärbedürf⸗ 

niſſe und anderen weitumfaſſenden Einrichtungen, beſonders 
nach den vorbemerkten Kriegen, ſtets auf die Vermehrung 
der Staatseinkünfte bedacht. Er veränderte daher auch 
die Akzieſe nach franzöſiſchen Grundſätzen und zog eine 
Menge Franzoſen in das Land, welche er, mit Hinten⸗ 
anſetzung der eigenen Unterthanen, beim Steuerweſen an: 
ſtellte, weil er den Glauben hegte, jene würden ihn beſſer, 
als dieſe, bedienen. 

Die erſte Theilung Polens erfolgte 1772, wodurch 
Friedrich II. Weſtpreußen und den Netzbezirk (außer Dan⸗ 


ugeführt worden. Die nunmehr wieder mit Weſt⸗ 
preuße زپ ھا سم‎ Vereinigung 
a er : 
vinz zuwandte, porkon men. ihn A 
Zeit feiner Regierung vorzüglich beſchäftigte 1885 

Der König war am 5., 6. und 7 Juni 1772 in 
Marienwerder, um die erſten Ein ۱ 


„Einrichtungen ſelbſt zu lei: 
ten. Er hielt auch damals hier „ وس‎ über 
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۳۹ | | | 
ſämmtliche in Preußen ſtehende Truppen ab. Zur Hul⸗ 
digung der neuen Provinz erſchien er aber nicht perſönlich, 
ſondern er ließ dieſelbe von zwei Beauftragten (dem Ge: 
neral von Stutterheim und Oberburggrafen von Rohde) 
in Marienburg am 27. September 1772 abnehmen. 
Nach den Kabinetsbefehlen vom 7. Mai 1773 und 
8. Mai 1774 erhielten in Weſtpreußen die Städte die 
Fähre, wenn ſie an Strömen lagen, und die Jagdgerech— 
tigkeit. Marienwerder machte hierbei eine Ausnahme. 

m Jahre 1773 ergingen auch die Reglements vom 13. 

eptember wegen Drganifation der Magiſträte, und vom 
23. September wegen der Einquartierung und Servis⸗ 
zahlung; ſo wie auch 1773 den Gewerken neue Innungs⸗ 
Privilegien ertheilt wurden. . نله‎ 

Der vom Pabſt Paul III. 1540 (in ſeiner Bedräng⸗ 
niß wegen der Reformation) beſtätigte und ſich über alle 
Erdtheile verbreitete, aber wegen ſeiner Greuelthaten ſchon 
aus vielen Ländern verjagte Orden der Jeſuiten (deren 
باب‎ Prinzip nie mit wahrer Freiheit und Aufklärung 
beſtehen kann, weshalb es das Licht ſcheut und ſcheuen 
muß), hatte ſich ſeit 1650 während der polniſchen Regie— 
rung in Weſtpreußen eingeſchlichen. Der Pabſt Clemens 
XIV. hob dieſen verderblichen Jeſuitenorden 1773 auf, 
und Friedrich II. vertrieb ihn zu gleicher Zeit nach der 
Beſitznahme von Weſtpreußen. Es beſtanden zu Marien⸗ 
burg, Graudenz, Schottland und Conitz vier Jeſuiter⸗ 
Kollegien mit 45 Patern. Friedrich II. zog deren Ver⸗ 
mögen ein und verwendete ee zur Verbeſſerung der 
Schulen. Gegen die Peſt finden allgemeine Sperrungs⸗ 
Maßregeln ſtatt, aber die mehr als die Peſt zu fürchten⸗ 
den Jeſuiten läßt man ſchon wieder überall eindringen, 
da der Pabſt Pius VII. ſie 1814 von neuem in Schutz 
genommen und ihren Orden hergeſtellt hat. Dem Sekten⸗ 
wahn iſt das Schlechteſte heilig! 

Als Friedrich II. zum erſtenmal zur Heerſchau nach 
Mockrau reiſete und zu Marienwerder ankam, fragte er, 
indem er die Straße durch den Danziger fuhr, den neben 
dem Wagen reitenden Domänenrath: ves wird wohl ſchon 
viel in Marienwerder gebauet?“ Der Rath antwortete: 
»Nein, Sire, wir haben dazu kein Geld.e Der König, 
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gerade bei der Ecke der Vorſchloßmauet angelangt, befahl,‏ ع 
den Wagen anzuhalten, und indem er auf einen Raum‏ 
zur Seite zeigte, ſagte er zu dem Rathe. »Da iſt ein‏ 
Platz, dort baue Er, ich werde helfen.“ Der König fuhr‏ 
nach ſeinem Nachtquartier, dem e Der‏ 
Rath fertigte eilig einen Bauanſchlag und überreichte ihn‏ 
am folgenden Tage dem Könige vor deſſen Abreiſe. Die⸗‏ 
ſer wies darauf zweitauſend Thaler und freies Bauholz‏ 
an, und ſagte dabei zu dem Rathe: Nun beeile Er |‏ 
den Bau zum guten Beifpiele für Andere.“ Im zweiten‏ 
Jahre darauf kam Friedrich II. abermals nach Marien⸗‏ 
werder, hielt bei der gedachten Bauſtelle an und ſprach‏ 
zu dem ihm wieder vorreitenden Domänenrathe erzürnt:‏ 
»Er hat ja den Bau noch nicht beendigt. e Der Rath‏ 
erwiderte: »Euer Majeſtät werden gnädigſt entſchuldigen,‏ 
das Geld hat nicht reichen wollen.“ Der König fragte:‏ 
„wie viel braucht Er denn noch?« Die Antwort war:‏ 
noch zweitauſend Thaler,“ worauf Friedrich ſagte: »Na,‏ 
die will ich Ihm noch geben. Jetzt mache Er aber auch,‏ 
daß Er mit dem Bau fertig wird.“ Die Anweiſung der‏ 
verſprochenen Summe erfolgte, und der Bau wurde ſchleu⸗‏ 
nig beendigt. Dies iſt das erſte Haus, welches Friedrich‏ 
U. in Marienwerder erbauen ließ, das jetzt die Haus⸗‏ 
der Verfaſſer 14‏ چ س ب 9 Pr‏ 

ahre dbeſeſſen, auch darin alle Kriegsdrangſale von 
1807, 1812 und 1813 erduldet hat. En 2 s 

Im Jahre 1776 wurden durch den Weichſeldamm⸗ 
bruch und den ſtarken Eisgang die auf der Grabauſchen 
Kämpe an der Stadtniederungs- Grenze bei Rathsweide 
angelegten Feſtungswerke fortgeriſſen, die dem Stagt 
200,000 Thaler und den Einſaſſen eben fo. viel an ge⸗ 
ſtellten Fuhren, Arbeitern und Lieferungen gekoſtet hatten. 
S ommer etter: Krieg mit Oeſterreich entſpann ſich im 

** 75 weshalb alle Truppen aus Preußen mat: 
ſchirten und Marienwerder auf lange Zeit ſeine Einguar 
tierung verlor. Der Krieg wurde aber durch d qua 
zu Teſchen وباد ا‎ enen Frieden bald befeitiget, * 1 

em Konig Friedri a 
. سسرن‎ der Shrutskrafe / nid b die Han Darauf 
gründete ſich ſeine Finanzkunſt und Verwaltung, auch die 
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Stellung ſeiner Soldkrieger, welche ſich, abgeſondert von 
den Bürgern, über dieſe erhoben. So war die damalige 
preußiſche Staatsregierung ein Maſchinenwerk, geſtützt 
auf Soldbeamten und Soldtruppen, ohne Gemeinſinn 
und Mitwirkung des Volks. Es gehörte Friedrichs Geiſt 
dazu, um dieſes Maſchinenwerk, trotz der Kriegesſtörun— 
gen, immer im raſchen Gange zu erhalten. Beim Ver⸗ 
ſchwinden dieſes Geiſtes ſtockte die Maſchine allmälig faſt 
bis zum Stillſtande, und erſt nach Napoleons Einwirken 
und Untergang wurde der preußiſche Staat durch Gemein: 
ſinn und Mitwirkung des Volks gerettet. 

Friedrich II. hat ſich nicht allein in feinen Kriegen 
als großer Feldherr gezeigt, ſondern auch in der Friedens⸗ 
zeit ſich als guter Regent dadurch bewieſen, daß er dahin 
ſtrebte, die Kriegswunden zu heilen, auch ſeine Länder 
emporzuheben und zu beglücken. Er erwarb ſich deshalb 
nicht nur die Liebe ſeiner Unterthanen, ſondern auch die 
Bewunderung und Achtung aller Völker. Seine Zeitge⸗ 
noſſen gaben ihm den Beinamen: 'der Große, der Ein⸗ 

Sein Name iſt auch am Himmelszelt durch den 
ند‎ Bode verewigt, der 1787 das Sternbild ۰ 
richs Ehre“ auf der Himmelskarte (zwiſchen dem Pegaſus 
und Cepheus) einführte. 

Bei der 1786 eingetretenen Ueberſchwemmung der 
Weichſel durch drei Dammbrüche bei Rathsweide, zu 
Kurzebrak und Ziegellak in der ſtädtſchen Niederung, be 
willigte Friedrich II. der Stadt Marienwerder eine Unter⸗ 
ſtützung von 60,971 ۰ 

Friedrich II. ſtiftete zur Auszeichnung ſeiner Off: 
ziere einen Verdienſtorden. Die Ritter deſſelben ſind faſt 
ausgeſtorben, da er nicht mehr ertheilt wird. Von den 
allgemeinen Geſetzen dieſes Königs ſind hier noch die we— 
gen der gerichtlichen Depoſitalkaſſen⸗ Verwaltung und des 
Hypothekenweſens zu erwähnen, welche trotz der vielfach 
veränderten Verhältniſſe fortwährend in voller Kraft bes 
ſtehen. Was Marienwerder insbeſondere Friedrich dem 
Großen verdankt, iſt bereits in den vorgedruckten Beiträ⸗ 
gen angegeben. 

Am 17. Auguſt 1786 ſtarb Friedrich II. und ihm 
folgte auf den Thron fein Brudersſohn Friedrich Wil: 
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helm UI. Während dieſes Königs Regierung fing 1789 
die franzöſiſche Staatsumwälzung an. Dieſelbe veranlaßte 
1792 den Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen, welcher 
durch den Frieden im April 1795 beendiget wurde. In⸗ 
zwiſchen brach der Krieg 1793 mit Polen los, der die 
zweite Theilung deſſelben bewirkte, wodurch der preußiſche 
Staat Südpreußen (1000 [Meilen) nebſt Danzig und 
Thorn erhielt, welche Städte mit Weſtpreußen vereinigt 
wurden. Schon 1795 erfolgte die dritte Theilung Polens, 
wobei Preußen die Stadt Warſchau und die Provinzen 
bekam, welche Neuoſtpreußen genannt wurden. Marien⸗ 
werder ward dadurch ſehr weit von den äußeren Grenzen 
des Staats entfernt, und der innere Verkehr bedeutend 
erweitert. Dies hatte den beſonderen Einfluß auf die 
Stadt, daß ſie für längere Zeit von der läſtigen Militär⸗ 
Einquartierung befreit werden konnte. 

Die franzöſiſche Revolution und die bedeutende Ver— 
größerung Preußens machten in dieſem viele Verordnun— 
gen und Einrichtungen nothwendig, die auch auf Ma⸗ 
rienwerder einwirkten, wie ſolches ſchon zum Theil in 
den vorgedruckten Beiträgen bemerkt iſt. Von den allge⸗ 
meinen Geſetzen, die Friedrich Wilhelm II. gab, werden 
die Gerichtsordnung von 1793 und das allgemeine Band: 
recht von 1794 — deren Ausarbeitung ſchon Friedrich II. 
einleitete., — fo wie das Kantongeſetz von 1792, welches 
die Verpflichtung zum Militärdienſt feſtſtellte, als vorzüg⸗ 
lich wichtig angeführt. | : 

Erſt von Friedrich Wilhelm II. wurden während 
ſeiner Regierung der Stadt Marienwerder auf 10 Jahre 
beſtimmte Bauhülfsgelder mit 30 Prozent bewilligt und 
dadurch zuſammen 56,500 Krhlr., außerdem aber noch 
6025 Rthlr. zur Straßenpflaſterung, gezahlt. Dieſe ۰ 
hülfe betrug zarte une. — Rthlr., 

0 „regen Baugeiſte damaliger Zeit zeugt, 
wie es wohl den Wohnungsbedürfniſſen geme 


: enn jetzt noch vom Staate 
ertheilt werden möchte, würde fie — 


loch beſſer ben 

4 ی 

2 Fürſtenthümer Anſpach und Baireuth einverleibt. 
er rothe Adlerorden dieſer Länder wurde als eine preu— 


۹ 


tandes beſtimmt, und hat . 
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biſche Auszeichnung beibehalten, und ſpäter in vier ۵ 
mit beſonderen — eingetheilt. Dieſer Or⸗ 
den iſt füt Verdienſte jedes Star 

noch eine Unterabtheilung, »Ehrenzeichenn genannt, wel⸗ 


ches Perſonen geringen Standes verliehen wird, für welche 


eine höhere Auszeichnung nicht paſſend ſcheint. 

Friedrich Wilhelm II. war ein milder und gütiger 
Landesherr, weshalb ihn fein Volk den Vielgeliebten e 
nannte. Seine Milde und Nachſicht wurden aber von 
Vielen, die ihm nahe ſtanden, gemißbraucht, und ſo trat 
auch das Religions⸗Edikt 1788 in das Leben, welches 
auf ſeine Regierung einen Schatten geworfen hat, und 
um ſo empfindlicher wirken mußte, als die Aufklärung in 
Preußen unter Friedrich II. ſchon weit vorgeſchritten war, 
ſich keinesweges nachtheilig gezeigt hatte, und wohl nie⸗ 
mals gern zu Rückſchritten ſich zwingen läßt. 

Nach langer körperlicher Hinfälligkeit ſtarb Friedrich 
Wilhelm II. am 16. November 1797. Nachfolger des⸗ 
ſelben war fein Sohn Friedrich Wllhelm III. Anfangs 
deſſen Regierung herrſchte in Preußen ein rr 
Dieſer wurde benutzt, den Staatshaushalt wieder zu re— 
geln und überall Sparſamkeit da einzuführen, wo ſie bei 
der vorigen Regierung ſtark überſchritten war. Vor Allem 
wurden gleich nach dem Regierungsantritte des Königs 
Friedrich Wilhelm III. das verrufene Religions⸗Edikt 
von 1788, das ſtrenge Cenſur-Reglement und das erſt 


1797 eingeführte Tabaks-Monopol als unpaſſend aufge⸗ 


hoben; dagegen blieb es bis 1806 bei den für die Städte 
etatsmäßig ausgeſetzten Bauhülfsgeldern, woran auch 
عاد ب بوا ی‎ — ge jedoch eek nicht mehr 30, 
ondern zuletzt nur 10 Prozent ge t. 

Inm Betreff der denen BASS find die Verord⸗ 
nung von 1798 wegen Vereinfachung des Gerichtsverfah— 
rens und Milderung der Strafen, das oſtpreußiſche ۶ 
vinzialgeſetz von 1802, welches auch in Marienwerder Ans 
wendung findet, die allgemeine Kriminalordnung von 1804 
und das Landarmen⸗Reglement vom 13. Dezember 1804 
zu erwähnen. Die Landarmen⸗Anſtalt wurde ſchon 1802 
in Graudenz gegründet. 

Im Herbſt 1806 entſtand der unglückliche Krieg mit 
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Frankreich, welcher nach der Niederlage in der Schlacht 
bei Jena am 14. Oktober 1806 und bei dem unaufhalt⸗ 
baren Vordringen des Feindes für den ganzen preußiſchen 
Staat, insbeſondere auch für Marienwerder die übelſten 
Folgen hatte, wie ſchon in den vorgedruckten Beiträgen 
erwähnt worden. Es iſt deshalb hier noch Folgendes 
einzuſchalten. nie qe HOF ۵۱۱ ول‎ 11: ۰ TAI 
Von 1806 bis zum Januar 1807 und von Mitte 
Februar des letzteren Jahres ab war kein Winter, und 
das Wetter ſo gelinde, daß das Vieh auf der Weide Fut⸗ 
ter fand und ſchon im März die Gärten beſtellt werden 
konnten. Dies war ein beſonderes Glück für Preußen, 
weil die Franzoſen alle Futter- und Speiſevortäthe in 
Anſpruch nahmen, und für ihre Pferde ſogar alle Stroh⸗ 
bücher » abbeditenit ی‎ an mos: en 00 
Als im Januar 1807 die erſten 600 Mann Fran⸗ 
zoſen in Marienwerder einrückten, fragten ſie wegen ihter 
Quartierbedürfniſſe nach dem Bürgermeiſter. Dieſer war 


ein alter Soldat, ein Feind vom Schreiben, (Schriftzüge 


von ihm ſind in den Magiſtratsakten eine große Selten: 
heit,) daher nur dem abgekürzten, damals noch üblichen 
polizeilichen, bloß mündlichen Verfahren zugethan, über⸗ 
dem ſeit Jahren ſo invalide, daß er ſein Haus nicht ver⸗ 
laſſen konnte. Einige Franzoſen wurden zu ihm: gewieſen 
und erzeigten ihm die Ehre ihres Beſuches. Er gab 
ihnen auf ihr Anliegen kurz den Beſcheid: ves wären 
niemals über 200 Soldaten in Marienwerder einquartiert 
worden, mehrere hätten darin nicht Raum, und es müß⸗ 
ten daher 400 Mann ſofort weiter marſchiren.“ Die 
Franzoſen lachten über dieſe ſonderbare Ordre und bega⸗ 
den ſich auf das Rathhaus. Hier entſtand nun große 
Verlegenheit, die ſehr dringenden Gäſte unterzubringen, 
welche bald ohne Weiteres ſich größtentheils ſelbſt ein⸗ 
quartierten, wobei einzelne Bürger ſehr ۲ wurden. 
Von Seiten der Stadt und der Aufſichtsbehörde über⸗ 
zeugte man ſich von der Nothwendigkeit, eine andere 
Obrigkeit einzuſetzen, und es fanden ſich gleich, mehrere, 
der franzoͤſiſchen Sprache mächtige Mitglieder der beiden 
Provinzial⸗Kollegien, welche freiwillig in eine Munizipa⸗ 
lität zuſammentraten, und die Magiſtratsgeſchäfte über⸗ 
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nahmen und leiteten, ſo lange die Franzoſen in Marien: 
werder waren. 1 

Am 8. April 1807 ward in Marienwerder das Ober: 
landesgerichts⸗Gebäube durch militäriſche Exekution der 
Franzoſen in 6 Stunden dergeſtalt geräumt, daß die Akten 
größtentheils aus den Fenſtern auf die Straße geworfen 
wurden, um das Gebäude fofort zu einem Lazareth für 
800 Verwundete einzurichten, die ſchon an demſelben Tage 
aus den Gefechten an der Paſſarge hier eintrafen. Noch 
während dem Ausräumen wurden mehreren Unglücklichen, 
die nach der Verwundung 12 Meilen ohne gehörigen 
Verband gefahren waren, die Arme und Beine abgenom— 
men. Viele der Verwundeten langten entweder todt an, 
oder ſtarben gleich nach der Einquartierung, und täglich 
wurden aus dieſem Lazareth bis 20 Verſtorbene beerdigt, 
die neue Ankömmlinge erſetzten. Das franzoöſiſche Kriegs— 
Medizinalweſen zeigte ſich nicht von der beſten Art, und 
es ſchienen dabei viele unwiſſende Aerzte und Chirurgen 
angeſtellt zu fein. Napoleons Kriegsgrundſätze erſtreckten 
ſich nicht auf Menſchenſchonung und Erhaltung; er hatte 
ja franzöſiſche Konſcribirte und Männer unterjochter BOI 
ker genug, die er ſeinem Herrſchertriebe opfern konnte. 

Auch das große Schulgebäude, welches jetzt abgebro— 
chen iſt, mußte zum Lazareth für 200 Mann von Napo⸗ 
leons Garden geräumt werden. So wurde auch das alte 
Schloß und ein Gaſthaus, — 1 Eigenthümer bei 
der Plünderung der Vorſtädte im Februar 1807 erſchla- 
gen worden, — zu Lazareth-Anſtalten für 400 bis 500 
Franzoſen eingerichtet. Dieſe Einrichtungen und die Un: 
terhaltung der Lazarethe in 7 Monaten veranlaßten der 
Stadt 21,000 Thaler Koſten. Die Domkirche wurde 
ganz ausgeleert, zum Futtermagazin und Exerzierhaus 
umgewandelt, und dem kirchlichen Dienſte entzogen. 
Die Glocken konnten nicht geläutet werden, weil der ۴ 
gang zum Thurm geſperrt und verboten war. Schule 
und Kirche mußten zum Unterricht und zur Religions- 
übung Unterkommen in Privathäuſern ſuchen. Erſt als 
die Franzoſen im November Marienwerder verließen, 
konnten die vorgedachten Gebäude wieder zu ihren frü— 
heren Zwecken eingerichtet werden. 


۱ 


Der Krieg war am 9. Juli 1807 durch den Frieden 
zu Tilſit beendigt, der den preußiſchen Staat um die 
Hälfte verkleinerte, ihn ohnmächtig machte und der Will⸗ 
kühr Napoleons völlig unterwarf. 

Wahrſcheinlich hätte dieſer Krieg für Preußen einen 
günſtigeren Ausgang genommen, wenn der König Friedrich 
Wilhelm III. ſich nicht bloß auf die Hülfe Rußlands 
verlaſſen, und noch bei ſeinem Aufenthalte zu Graudenz 
im November 1806 die Anträge wegen einer allgemeinen 
Volksbewaffnung in Preußen dieſſeits der Weichſel an⸗ 

nahm, (wie fie 1813 ſtattfand,) welche alle von Jena, 
Halle, Lübek und aus den Marken, auch aus Schleſien 
fliehenden Soldaten in ihre Mitte auffangen und eine 
Macht aufſtellen konnte, die Napoleon vom Uebergange 
über die Weichſel abhielt, und den Aufſtand der ſüd- und 
neuoſtpreußiſchen Provinzen verhinderte, bis die Ruſſen 
in hinreichender Macht zur Hülfe kamen. Der König 
verkannte damals noch den Patriotismus und Heldengeiſt 
ſeiner Preußen, oder er hegte nicht hinreichendes Ver⸗ 
trauen zu ihnen, und ſie mußten (wie im ſiebenjährigen 
Kriege) unbewaffnet ruhig die Feinde aufnehmen und ſich 
von dieſen plündern laſſen. 

Der Stadthalter Er Berlin, Graf Schulenburg, rief 
durch die öffentlichen Blätter im Oktober 1806 dem preu⸗ 
ßiſchen Volke aus der Hauptſtadt des Reichs die merk 
würdigen Worte zu: »Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht.« 
Das hieß fo viel: ihr verhaltet euch wie geduldige Schaafe, 
wenn der Wolf in die Heerde kommt.“ Dies charakte⸗ 
riſirt die damalige Zeit und die Anſichten der Regierung, 
welche das Volk (wie oben bei Friedrichs II. Verwaltung 
bemerkt worden) nur als eine Maſchine betrachtete, die 
ſich jedem Gebrauche unterwerfen mußte, ohne ein eigenes 
Intereſſe verfechten zu können. 

Die Franzoſen hielten die preußiſchen Provinzen 
dieſſeits der Weichſel bis zur Mitte des Dezembers 1807 
und zwiſchen der Weichſel und Elbe bis Ende 1808, 
außer den von ihnen eingenommenen Feſtungen beſetzt. 
Trotz dem Frieden ſeit Juli 1807 war ihr Verfahren in 
den bezeichneten Landestheilen ſehr eigenmächtig und will- 
kührlich, in der Stadt Marienwerder und dieſſeits der 
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ſiſche General⸗Intendant de Staſſard und einige Generale 


es ſchien (vielleicht auf höhere 
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Marſchall empfing die Deputation höflich, las die 
ſchriftlich ſehr grell und nachdrücklich abgefaßte Beſchwerde 
mehrmals durch, ſprach darüber Mehreres und machte 
darauf aufmerkſam: »daß man im Kriege nicht verlan⸗ 
gen könne, auf Roſen zu gehen.e Auf die Erwiderung 
daß vom Kriege nicht mehr die Rede ſein könne, da r 
ſeit 4 Monaten beendigt ſei, und auf die Bitte ‚um: tung 
Unterſuchung, fragte er: vob auch die großen Veſchwer?“ 
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Weichſel aber beſonders gewaltthätig und drückend. Da- 
bei zeichneten ſich der hier an der Spitze ſtehende franzö⸗ 


vorzüglich durch Härte aus. Sie machten, gegen alle 
Friedensbeſtimmungen, fortwährend große unbillige Anfor⸗ 
derungen, requirirten unverſchämt Alles, um ſich vor dem 
Abmarſche zu bereichern, verfügten deshalb die ſtrengſten 


Militär⸗Exekutionen, und trieben öffentlich wahren Raub. 
Z. B. ließ ein General in Marienwerder am hellen Tage 
durch eine Abtheilung Soldaten, ohne vorhergegangene 
Aufforderung an die Behörde, einen Kaufmannsladen 
überfallen und plündern, wobei für 2000 Rthlr. Tuch 
geraubt wurde. Der de Staſſard requirirte eine bedeu- 


tende Quantität Wein, die, wie er wohl wußte, nicht zu 
beſchaffen war, belegte deshalb den Magiſtrat in Marien⸗ 


werder mit der ſtrengſten Militär⸗Exekution, welche täg⸗ 
lich 180 Rthlr. beitreiben mußte, und ließ ſich davon durch 
keine Vorſtellungen abwendig machen. Die Offiziere und 
Soldaten wurden nach ſolchen Muſtern in den Quar⸗ 


tieren weniger zufrieden geſtellt, als es im Laufe des 
Krieges geſchehen war, u 
Anordnung) alles Streben darauf gerichtet zu ſein, das 


Land vor dem Abmarſche völlig aus zuſaugen. 


1 Die Königliche Kammer hierſelbſt konnte den fran⸗ 
söftichen Unfug endlich nicht mehr ruhig dulden, und ſie 


den dewieſen werden könnten te Als für die Wahrheit 
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ſich die Deputation perſönlich verhaftet erklärte, bat er, zu 
verweilen, und diktirte, in ihrer Gegenwart, einem Sekre⸗ 
tär drei Ordres in die Feder, eine an den Diviſions⸗Ge⸗ 
neral Collin, (der 6 Meilen von Elbing im Quartier 
ſtand,) um ſich nach Marienwerder zur Unterſuchung zu 
begeben, und zwei an den Intendanten de Staſſard und 
den Gouverneur General Germain in Marienwerder, worin 
er dieſe Beide verwarnte und ihnen weitere Gewaltſchritte 
unterſagte. Die erſte Ordre ward ſogleich durch einen 
Eilpoſtillon abgeſendet, und die zwei Anderen wurden der 
Deputation zur Beſtellung eingehändigt. Bald nach der 
Rückkehr derſelben marſchirten alle Franzoſen aus Marien⸗ 
werder und der Umgegend ab, und es erfolgte weder die 
angeordnete Unterſuchung, noch die verlangte Entſchädi⸗ 
gung. Wahrſcheinlich geſchahe der Befehl zum Eilab— 
marſch, um die unangenehme Unterſuchung zu vermeiden, 
und die Deputation hatte nur die nützliche Folge, die un- 
gebetenen räuberiſchen Gäſte aus Marienwerder 4 Wochen 
früher zu vertreiben. 

Der König Friedrich Wilhelm III., welcher ۰ 
lich von dem feindſeligen Verfahren des de Staſſard in 
Preußen, der Wahrheit gemäß, nicht unterrichtet war, ver: 
lieh 1814 dieſem Ausſauger, der inzwiſchen niederländi⸗ 


ſcher Staatsrath geworden war, nach der Befreiung Hol- 


bands den preußiſchen rothen Adler⸗Orden erſter Klaſſe 
als Belohnung, wahrſcheinlich weil er den Mantel nach 
dem veränderten Winde hing. 
| Wenn die Franzoſen 1807 in Marienwerder wegen 
Quartier oder anderer Bedürfniſſe auf dem Rathhauſe 
erſchienen, mußten ſie dort bewirthet werden, um ſie auf 
zufriedene Stimmung zu leiten. Dieſe Bewirthung machte 
bedeutende Koſten. Ein Höker allein liquidirte für die 
dazu auf das Rathhaus gelieferte Butterſemmel und 
Schnapps die Summe von 2000 Rthlr. Bei ſolchen und 
ähnlichen Ausgaben, mehrfachen Requiſitionen und Plün⸗ 
derungen, welche bei der Schulden⸗Regulirung zur Sprache 
kamen und billige Berückſichtigung fanden, m 4 "die 
Schulden⸗Laſt der Stadt von 1807 fo ۷ ei 
„„ ‚v bedeutend werden, 
wie ۳ Im’ den vorgedruckten Beiträgen angegeben iſt. 
Am 14. Juli 1807 kam der Kaiſer Napoleon auf 
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einer Rückreiſe aus Oſtpreußen zum zweitenmal nach 
Marienwerder, verweilte hier mit ſeinem Gefolge von 
mehreren Prinzen und Generalen einige Stunden und 
ging dann bei Rathsweide über die Weichſel. Am 13. 
und 14. December 1807 räumten auch die Franzoſen 
Preußen dieſſeits der Weichſel. Jenſeits ſchlugen ſie ein 
grofies Lager bei Mewe auf. | 
Am 21. September 1808 traf hier der ruffifche 
Kaiſer Alexander ein, ſpeiſete hierſelbſt zu Mittag und 
reiſete weiter nach Erfurt zum Kaiſer Napoleon. Auf 
der Rückreiſe von dort langte Alexander hier am 19. 
October 1808 in der Nacht wieder an, nahm nur einige 
Erfriſchungen, ohne aus dem Wagen zu ſteigen, und fuhr 
eilig weiter. | 

Nach der Konvention vom 8. September 1808 mußte 
der Reſt des preußifchen Staats die Vepflichtung über: 
nehmen, in 30 Monaten 120 Millionen Franks, monat⸗ 
lich mit 4 Millionen, an Frankreich zu entrichten. Des⸗ 
halb wurde die Verordnung vom 12. Februar 1809 we⸗ 
gen Beſteuerung des Gold- und Silbergeräths, der Suz 
welen und Perlen erlaſſen, die Steuer für jeden Karat 


Goldgeräthe mit 3 Rthlr. und für jedes Loth von Sil⸗ 


bergeräth mit 6 Ggr. (oder 7 Silbergroſchen 6 Pfennige) 
erhoben, und das beſteuerte Geräth beſonders geſtempelt. 


Auch wurden edle Metallgeräthe angekauft. In jeder 
großen und bedeutenden Mittel-Stadt ward eine Depu⸗ 


tation konſtituirt, welche den Ankauf und das Beſteue⸗ 


rungs⸗Geſchäft kommiſſariſch beſorgte. Wo die Städte⸗ 
Ordnung von 1808 bereits eingeführt worden, wurde die 


Deputation von der Stadt⸗Verordneten⸗Verſammlung an⸗ 
geordnet. Eine ſolche Deputation beſtand auch in Ma- 
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cienmwerder für die Stadt und einen beſtimmten Umkreis 


Der Verfaſſer war Mitglied dieſer Deputation. 
Die Städte⸗Ordnung von 1808 und das ſchon am 
J. Oktober 1807 ergangene Edikt wegen Veränderung der 


Verhältniſſe des Grundeigenthums erhoben allmälig den 


Muth des Volks. Die Verlegenheit aber, worin ſich nach 


dem Kriege von 1807 der preußiſche Staat befand, und 


deſſen Aufhülfe machten noch viele neue Einrichtungen 
und Verordnungen nothwendig. Außer denen, welche 


— 147 — 


ſchon in den vorgedruckten Beiträgen erwähnt worden, 
werden hier noch die Verordnungen von 1808 und 1811 
wegen Reduktion der Münze, die Geſinde⸗Ordnung vom 
8. November 1810, und das Edikt vom 11. März 1812 
wegen der Juden beſonders bemerkt. a ;; 

Die Kompetenz, welche Friedrich II. den Städten be: 
willigte, war bedeutend, aber ſchwankend, da ſie bei der 
jährlichen Kämmerei⸗Etats⸗Beſtätigung nach den ſich nicht 
gleich bleibenden Bedürfniſſen abgemeſſen wurde. Sie 
betrug z. B. 1805 für Marienwerder 2595 Rthlr., in 
manchen Jahren auch mehr. Seit Einführung der Städte⸗ 
Ordnung 1809 ward dieſe Kompetenz für Marienwerder 
jährlich auf 1070 Rrhlr. feſtgeſetzt, und nunmehr bat des 
ren Zahlung ganz aufgehört, ſo daß die Stadt jetzt alle 
ihre Kämmerei⸗ oder Kommunal⸗Bedürfniſſe ſelbſt auf— 
bringen m 50 

Der König Friedrich Wilhelm III. reſidirte von 1807 
bis 1809 in Königsberg, und verlegte dann erſt wieder 
ſeine Reſidenz nach Berlin. Auf der Rückreiſe dahin im 
December 1809 hielten der König, die Königin Louiſe 
und das Gefolge einen Ruhetag in Marienwerder. Es 
ward hier das Regierungs⸗Gebäude ausgeräumt und 
darin ein Feſt mit Tanzvergnügen veranſtaltet, woran das 
Königspaar Theil nahm, und wobei von den Feſt⸗Ord⸗ 
nern nur die Mitglieder der beiden Provinzial⸗Behörden 
und die adlichen Ritterguts-Beſitzer als zuläſſig erachtet 
wurden. Die Städte der Provinz (auch die abtrünnig 
gewordene Stadt Danzig) hatten Deputirte an den König 
hierher geſandt, welche man zu dem Feſte einlud; der 
Vorſtand der Stadt aber blieb von demſelben ausge⸗ 
ſchloſſen. Als bei dem Feſte die Kollegien⸗Glieder, der 
Adel und die Städte⸗Abgeordneten dem König vorgeſtellt 
wurden, vermißte dieſer die Repräſentanten der Stadt 
Marienwerder und fragte nach ihnen. Man war in Ver⸗ 
legenheit, darauf zu antworten. Der König bemerkte 
wohl die Urſache der Behinderung des Erſcheinens und 
verlangte, den Bürgermeiſter von arienwerder zu ſpre⸗ 
chen. Dieſer mußte erſt eingeladen werden erſchien und 
entſchuldigte den Magiſtrat, weshalb ۱ 


. 9 er habe zurückblei⸗ 
den müſſen. Der Koͤnig erklärte: „daß » ihn, den Bire 
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germeiſter, dort zu ſehen gewünſcht“ faßte dieſen bei der 
Hand und ging, mit ihm ſich herablaſſend freundlich un⸗ 
terredend, im Saale umher, befahl ihm auch, noch länger 
zu verweilen. — Es wird dieſes angeführt, um ein Bild 


von dem damals hier noch herrſchenden Kaſtengeiſt zu 


zeigen, beſonders aber ein Beiſpiel aufzubewahren, welches 
den menſchenfreundlichen Charakter des Königs und ſein 
leutſeliges Benehmen bezeugt, wodurch er ſich immer die 
Liebe aller Untergebenen gewann. Der Magiſtrat und 
die Bürgerſchaft von Marienwerder fanden ſich durch die 
ihnen von den Feſtordnern widerfahrene Znrückſetzung ſehr 
gekränkt, erhielten aber dafür durch die huldreiche Königl. 
Berückſichtigung ihres Bürgermeiſters (des Stadtraths 
Willamovius) volle Genugthung. nag 
In dem Jahre 1811 und bis zum April 1812 befand ſich 


in Marienwerder das preußiſche Hauptquartier unter dem 


Oberbefehl des Generals von York, beſtehend aus 3 Ge: 
neralen mit dem Staabe und einem Infanterie-Bataillon. 
Die Stadt wurde durch Servis⸗Zuſchüſſe außerordentlich 
beläſtiget. Der General von Vork hatte in den Geſtüt⸗ 
ebäuden ein Quartier von 8 Zimmern, welche ihm voll— 
ſtändig und elegant, ſogar mit einem koſtbaren Pianoforte, 
moͤblirt werden mußten. Außerdem verlangte derſelbe be: 
deutende Quantitäten Brennholz und anfänglich zu ſeinem 
etatsmäßigen Servis monatlich einen Zuſchuß von 56 
Rthlr. zu kleinen Quartier-Bedürfniſſen. Die beiden an⸗ 
deren Generale begnügten ſich jeder mit einem Zuſchuß 
von 25 Rthlr. und beſorgten ſich ihre Quatiere mieths⸗ 
weiſe. Der von Vork ſteigerte feine Forderungen mit fe⸗ 


dem Monat, bis endlich dagegen von der Servis- und 1 


Einquartierungs⸗Deputation höflich Einwendungen gemacht 


wurden, die den erzgroben und zur äußerſten Wuth ۶ 4 


neigten General ſehr erbitterten. Im März 1812 ließ 


er der verſammleten Deputation (welche aus zwei Raths⸗ 


herren, einigen Königlichen Räthen und anderen höheren 


Subalternbeamten beſtand, wozu auch der Verfaſſer gehörte) | 
durch eine Ordonnanz befehlen: „ihm fofort das Ver⸗ 
langte zu beſchaffen, oder zu ihm zu kommen, damit er 


den Mitgliedern die Köpfe zurechtſetze.“ „Weil ſchrift⸗ 
liche Erwiderungen bei dem General nicht fruchteten, ſo 
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entſchloß fich ein Rathsherr, zu ihm zu gehen und mund: 
liche Vorſtellungen zu machen. Der General empfing ihn, 
in Gegenwart der Ordonnanz und eines Feldwebels, und 
ſchrie ihn, ſeinen Vortrag unterbrechend, mit den Worten 
an: „was ſoll das? Er unterſteht ſich, mir noch Ein⸗ 
wendungen zu machen. Sage er ſeinen Genoſſen, den 
Kujons, daß ich ſie ſämmtlich werde arretiren und in die 
Wache ſtecken laſſen, wenn ſie meine Befehle nicht ſo⸗ 
gleich befolgen. Ihr Hundsvötter könnt darauf rechnen, 
daß ich euch werde zu Paaren treiben. Nun warſchire 
Er!“ 1, 
Die Deputation konnte annehmen, daß der General 
5 Drohung ausführen werde, da er junge angeſtellte 
eamte (wie zur Zeit Königs Friedrich Wilhelms 1.) 
Nachts aus dem Bette holen, auf mehrere Tage einſper— 
ren und dann als Soldaten einkleiden ließ, ſich auch 
ſchon mehrere andere Gewaltſchritte erlaubt hatte. Es 
wurde daher von der Deputation ohne Verzug eine Be— 
ſchwerde über den General abgefaßt und der Regierung 
überreicht, welche dieſelbe mit einem Begleitungs-Bericht 
durch einen Eilpoſtillon an den König abſandte. Dieſer 
gab ſogleich dem Feldmarſchall von Courbiere in Grau— 
denz den Befehl: ſich nach Marienwerder zu verfügen und 
den General von Vork zur Unterſuchung zu ziehen. Letz⸗ 
terer hatte von der Beſchwerdeführung Kenntniß erhalten 
und verhielt ſich ruhig. Nach einigen Wochen bekam 
er den Befehl, von hier mit ſeinen untergebenen Trup⸗ 
pen abzumarſchiren. Am Tage ſeines Abgangs ließ er 
den Bürgermeiſter zu ſich bitten und gab ihm die Hand 
mit den Worten: „ich hoffe, wir trennen uns in Freund⸗ 
ſchaft. Sagen Sie dies den erzürnten Herren vom Ser- 
1 ie Unterſuchung des von Courbiere erfolgte 


Dieſe Anekdote möge als ein Beitrag zur 
riſtik des Generals von Pork dienen, der ſich * 5 
Bifchen Geſchichte fo hoch geſtellt hat, und wegen feiner 
Kriegsthaten den Namen Graf von Wartenberg führte 
So verdient er als Soldat war, ſo übelwollend ی‎ er 
ſich gegen den Bürgerſtand. Er ſoll ſich ſpäter während 
der Friedenszeit als kommandirender General in Schleſien 
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iß mit ihnen vom Könige noch 


welche nicht Glieder der Reſſource waren, wurden zu dem 
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ahnliche Gewaltſchritte erlaubt haben, weshalb der König 
veranlaßt wurde, ihn aus dem Dienſte zu entfernen. 
Auf Napoleons Machtſpruch mußte 1812 eine preu⸗ 
ßiſche Hülfsſchaar von 20,000 Mann unter vorgedachtem 
General von York mit den Franzoſen gegen Rußland 


ziehen. Nachdem in dieſem weiten Reiche die franzöſiſche 


Hauptarmee auf dem Rückzuge von Moskau ihren Un⸗ 
tergang gefunden, auch von Pork mit ſeinen Truppen, 
in Preußen wieder angelangt, von den Franzoſen ſich ab⸗ 
ren und allein eine Kapitulation mit den Ruſſen am 
December 1812 zu Poſcherau abgeſchloſſen hatte, trie⸗ 
ben die letzteren die flüchtigen Franzoſen vor ſich her. 

Der Obriſt Graf von Czernitſcheff war der Erſte, 
welcher mit ſeiner Diviſion Koſaken am 22. Januar 1813 
in Marienwerder einrückte, was ſchon in den vorgedruckten 
Beiträgen bemerkt worden. Hier iſt noch anzuführen, 
daß von Czernitſcheff auf dem Markte laut den Bürgern 
in deutſcher Sprache erklärte: „Wir Ruſſen kommen 
nicht als Feinde, Fontane als Freunde; unſer Kaifer und 
Euer König ſind Brüder. Nahet Euch uns ohne Furcht.“ 
Dies geſchahe denn auch; Koſaken und Bürger früh— 
ſtückten gemeinſchaftlich auf den Straßen und es herrſchte 
großer Jubel. 

Am folgenden Tage rückte eine größere Abtheilung 
ruſſiſcher regulärer Truppen mit Artillerie in Marien⸗ 
werder ein und hielt hier Ruhetag. Die preußiſchen Be⸗ 
hörden in der Stadt wünſchten bei dieſem außerordentli⸗ 
chen Ereigniſſe den Ruſſen, welche ſehr ſtrenge Manns⸗ 
zucht hielten, ein öffentliches Feſt zu geben; allein man 
war dabei bedenklich, die Ruſſen ſchon als Freunde zu er⸗ 
klären, da das Bündn 
nicht ausgeſprochen worden. So fiel man darauf, am 
24. Januar den Geburtstag Friedrichs des Großen zu 
feiern, und dieſes Feſt wurde von der Reſſource zur Einig⸗ 
keit, welche das größte Lokal in der Stadt beſaß, veran⸗ 
ſtaltet. Die ruſſiſche Generalität und alle Soldaten von 
Offizierrang, ſo wie die preußiſchen höheren Beamten, 


Feſte eingeladen und nahmen ſämmtlich daran Theil. Es 
war ein froher Feiertag zur orrichtung der Gemüther 
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und Begeiſterung der Vaterlandsliebe, die von da ab ſo 
mächtig wirkte. ۱ ۱ 
Das Volk ftand zuerſt in den Provinzen Preuſſen 
auf und griff zu den Waffen, um das franzöſiſche Joch 
abzuwerfen. Da erfolgte von Friedrich Wilhelm III. am 
16. März 1813 die Krieges erklärung gegen den Kaiſer 
Napoleon, und am 17. März das Aufgebot des ganzen 
Volks im preußiſchen Staat, nachdem zuvor am 28. Fe⸗ 
bruar 1813 die Verbindung mit Rußland, ſpäter mit Eng⸗ 
land, Schweden, und zuletzt mit Oeſterreich geſchloſſen 
worden, welchem Bunde nach und nach die deutſchen 
Fürſten und die Holländer zutraten, ſo wie ſie ſich nur 
vom franzöſiſchen Joche frei machen konnten. Nach vie⸗ 
len und harten Kämpfen, woran faſt alle Völker Europas 
Theil nahmen, wurden die Franzoſen beſiegt, lhre Haupt⸗ 
ſtadt Paris ward eingenommen und der Friede daſelbſt 
am 30. Mai 1814 geſchloſſen, in Folge deſſen Napoleon 
abdanken mußte und nach der Inſel Elba verwieſen wurde. 
Die Fürſten und Abgeordneten der Völker waren zu 
Wien verſammlet, um den Staaten⸗Wirrwar, der durch 
Napoleons rückſichtsloſes Einſchreiten entſtanden war, zu 
ſen, als dieſer Elba verließ und wieder in Frankreich 
am 1. März 1815 auftrat, wo er großen Anhang fand. 
So entſtand abermals der Krieg, der durch Napoleons 
Niederlage bei Waterloo am 18. Juni 1815 entſchieden 
wurde. Paris ward wieder eingenommen und dort der 
zweite Friede am 20. November 1815 geſchloſſen, apo: 
leon aber als Gefangener nach der Inſel St. Helena 
verbannt, wo er endlich Ruhe und den Tod fand. 
Frankreich wurde nun in ſeine Grenzen von 1790 
gewieſen und ihm eine Kriegs⸗Entſchädigung von 700 
illionen Franks auferlegt. Die Privatreklamationen 
beliefen ſich auf 1800 Millionen Franks; ſie wurden aber 
den Franzoſen erlaſſen, und die von Na oleon durch ſeine 
Kriegswuth und feinen Eroberungs⸗Geiſt ruin s 
9 ۲1۱۱۲۱۱۲۵۵ Sn: 
ſaſſen vieler verheerten Länder, wozu Preußen vorzugs- 
33 er, keine Entſchädigung obgleich 3 
erdem b / 
. یو فد‎ tiege 1813 bis 1815 außerordentliche Opfer 


Das preußiſche Volk ſegnet den ſeit 1815 eingetre⸗ 


۱ 
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tenen goldenen Frieden, den es der weiſen Leitung ſeiner 
Regenten verdankt. tk JÊ | 
Zu den vorbemerkten Opfern kam noch die Vermö⸗ 
gensſteuer, welche 1815 gleich nach Beendigung des Krie- 
ges mit 2½ Prozent alles Grund: und + 
gens auferlegt wurde. Der Verfaſſer war Direktor der 
deshalb hier bei der Regierung angeordneten Kommiſſion, 
ward zur Geheimhaltung beſonders vereidigt und kann 
darüber nichts weiter veröffentlichen. Nach der Beendi⸗ 
gung des Geſchäfts wurden die ſämmtlichen Akten und 
Bücher der Beſteuerungs⸗Kommiſſion unter genauer Auf⸗ 
ſicht verbrannt. | 


Der preußifhe Staat bekam nach dem zweiten Pa⸗ 


riſer Frieden, in Gefolge der unter den theilhabenden 
Staaten getroffenen Einigung, ſeine Länder, die 1807 jen⸗ 


ſeit der Elbe verloren gegangen waren, mit Ausſchluß 


von Anſpach, Baireuth, und Oſtfriesland, zurück und er⸗ 
hielt noch bedeutende Landestheile am Rhein und in Sach⸗ 
‚fen, auch ſchwediſch Pommern und vom ehemaligen Süd— 
preußen das Großherzogthum Poſen, und ganz Weſt⸗ 
preußen, wie es nach der Theilung Polens von 1772 


geweſen, mit den Städten und Gebieten von Danzig und 


Thorn. Das eigentliche Königreich Preußen erlangte alſo 


wieder den Umfang, den es unter der Ordens-Regierung 


vor der Theilung von 1466 hatte. 


Sämmtliche deutſche Länder (11,735 —Meilen mit 


30 Millionen Bewohnern) ſchloſſen 1815 den deutſchen 


Staaten⸗Bund, wozu Preußen, (welches unter der ا ما‎ 3 


Regierung von allen deutſchen Kaifern, und nament 

von Friedrich II. bis Karl V., als dem deutſchen Reiche 
einverleibt erklärt, auch nur von Deutſchen urſprünglich 
. worden,) nicht gehört. Die drei Provinzen 


preußen, Litthauen und Weſtpreußen, worin Marien⸗ 


werder liegt, welche jetzt einen gemeinſchaftlichen Stände⸗ 
Verband bilden und das eigentliche Königreich ausmachen, 
ſind nun ein beſonderer Staat deutſcher Zunge, welcher 
keinen Theil an dem hat, was das vorgedachte Deutſch⸗ 
land angeht. Demungeachtet hat dieſes abgefonderte, jebt 
nicht deutſche Preußen 1813, wie obbemerkt, durch ſeinen 
erſten Aufſtand aller Streitbaren den Impuls zur Be⸗ 
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freiung Deutſchlands gegeben und dafür hauptſächlich mit: 
gekämpft, ſich alſo dadurch unvergänglichen Ruhm für 
alle kommenden Zeiten und einen Anſpruch auf die Unter⸗ 
ſtützung Deutſchlands erworben, wenn die Erhaltung 
Preußens einſt in Gefahr kommen ſollte. | 
Das Wort (das deutſche) iſt ſtärker als Raum und 
Zeit; es wird Preußen mit Deutſchland verbunden halten. 
Unter jeder * kettet die Sprache Preuſſen ewig 
an den alten Mutterſtaat. Die Urpreußen, die Goten 
und ihre Sprache verſchwanden nach und nach, ſo wie 
von ihrem Lande die deutſchen Einzöglinge allmälig Beſitz 
nahmen, ohne ſich mit der Volksthümlichkeit der Urbewoh⸗ 
ner zu vermiſchen. Das Bürgerrecht forderte deutſches 
Blut, deutſche Sitte, deutſche Sprache beherrſchten bald 
ganz Preußen. Nur der Name blieb dem Lande. 
In Marienwerder und dem ehemaligen Bisthum 
Pomeſanien hat ſich vom Urſprunge an die deutſche 
Sprache rein erhalten. Dagegen iſt in dem übrigen 
Weſtpreußen während der polniſchen Regierung von 1466 
bis 1772 die polniſche Sprache herrſchend geworden, ſo 
daß ſie in vielen Oertern und ganzen Bezirken die deutſche 
Sprache verdrängt hat, welche erſt dort ſeit 1772 wieder 
Eingang fand und nunmehr durch Schulbildung und all- 
gemeinen Verkehr Überall in Preußen verſtändlich iſt. 
Bei dem mit dem Jahre 1815 wieder eingetretenen 
größeren Umfange des preußiſchen Staats und den ganz 
veränderten Verhältniſſen wurden viele neue Geſetze und 
Einrichtungen erforderlich. Von den allgemeinen Verord⸗ 
nungen werden hier nur angeführt die Geſetze von 1815 
wegen der Gerichtsſporteln, von 1816 wegen der Maße 
und Gewichte, Aufhebung der Binnenzölle, und wegen 
Theilung der Provinz Weſtpreußen in zwei Regierungs⸗ 
bezirke, von 1817, wegen der Errichtung des Statsraths 
und Verwaltung der einzelnen Provinzen durch Regie⸗ 
rungen, Juſtiz⸗ und Militair⸗Behörden, wegen der Ver⸗ 
üben zum Militair, der Landrathsämt ei⸗ 
er, der Polizei 
erwaltung und des Paſſweſens, von 1818, wegen der 
Grenzzölle, von 1819, wegen der Cen 4 
2 enſur, von 1820, we⸗ 
gen Regulirung der damals 180 Millionen Thaler betra- 
genden Staats⸗Schulden — die ohne Zuziehung der künf— 
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tigen Reichsſtände nicht vermehrt werden follen, — wegen 
der Gewerbeſteuer und der Klaſſenſteuer, auch in Betreff 
der neuen Einrichtung der Landwehr und Gensd'armerie, 
von 1821, wegen des Konkordats mit dem Pabſt, von 
1822, wegen Berufung der Deputirten aus den einzelnen 
Provinzen zur Berathung über das Verfaſſungswerk, we: 
gen des Kredit⸗Verfahrens, und der Stempel⸗Abgaben, 
von 1823, wegen der Münzveränderung und der Pro: 
vinzial⸗Stände, von 1825, wegen der Religionsübung, von 
1826, wegen der Schiedsmänner, von 1827, wegen Her⸗ 
abſetzung des Zinsfußes von 6 auf 5 Prozent, und in 
den vorbemerkten Jahren die verſchiedenen Anhänge zum 
allgemeinen Landrecht und zur allgemeinen Gerichts⸗Ord⸗ 
nung, auch von 1833 wegen des Mandats- ſummariſchen 
und Bagatell⸗Prozeſſes. Ferner iſt hier noch des früheren 
Geſetzes vom 3. September 1814 er allgemeiner Ver: 
pflichtung zum Kriegsdienſt zu gedenken. eit 1833 er⸗ 
gingen eine große Zahl von Verordnungen und Inſtruk⸗ 
tionen beſonders auf den Rechtszuſtand, die Juſtizver⸗ 
faſſung und Gerichts-Verwaltung bezüglich, und mehrere 
andere Geſetze die Abgaben und den Verkehr betreffend. 
Es geſtattet hier nicht der Raum, ſich weiter über die 
Geſetzgebung ſpeziell auszubreiten, wobei die Stadt Ma: 
rienwerder, als Theil des Staats, intereſſirt iſt. 

Man hat ſich von jeher in Preußen darin gefallen, 
dle Geſetzgebung recht breit und wulſtig zu machen. 
Viele alte allgemeine, auch provinzielle und örtliche Geſetze 
ſind nicht ausdrücklich aufgehoben, aber in Vergeſſenhe 
gerathen und zum Theil für die heutige Zeit unpaſſend. 
Verſchiedene davon ſind neuerdings aufgewärmt und wieder 
an das Licht gezogen. Von den meiſten Verordnungen 


weiß man jedoch nicht, oder iſt zweifelhaft, ob ſie noch 


gelten oder nicht. Mehrere neue Geſetze ſind von der 
Art, daß erſt Schriftſteller auftreten, welche die Auslegung 


beſtimmen, und die Anwendung lehren, dabei aber das 


Geſetzweſen noch mehr erweitern und ſchwülſtig machen. 
So iſt eine große Verwirrung in die Geſetzanwendung 
gekommen, und es bleibt dringend zu wünſchen, daß das 
Land bald ein bündiges und leicht überſichtliches, Alles 
umfaſſendes Geſetzbuch erhält, welches alle alten verſchie⸗ 
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denen zerſtreuten Verordnungen und Geſetze befeitigt, ۵۲ 
mit doch jeder Insa fib belehren kann, was er zur 
bwendung eigenen achtheils und zum Beſten der all⸗ 
gemeinen Ordnung zu beobachten hat, welches bei den 
jetzigen Zuſtänden unmöglich iſt. Selbſt Richter und 
Beamte, die über die Anwendung wachen und darna 
Entſcheidungen fällen ſollen, können ſich in dem Geſetz⸗ 
wirrwar nicht zurecht finden. Daraus entſtehen die ganz 
verſchiedene Anwendung und die ſich widerſprechenden 
Urtheile. Zu viele, unüberſehbare Verordnungen erzeugen 
im Verkehr häufig Geſetzloſigkeit. > | 
Nach der Maß- und Gewichts-Ordnung vom 16. 
Mai 1816 ſollten hier bei der Regierung eine Eichungs⸗ 
Kommiſſion und in mehreren Städten der Provinz Eich⸗ 
ungs⸗Aemter eingerichtet werden; dieſe Behörden ſind aber 
nicht vollſtändig in Wirkſamkeit getreten. Der Verfaſſer 
war Anfangs ein Jahrlang Direktor der Eichungs-Kom⸗ 
miſſion und zog ſich davon zurück, weil die Mittel zur 
Ausführung des Geſetzes nicht gewährt wurden. So iſt 
es auch bis jetzt geblieben. Es herrſcht im öffentlichen 
Verkehr noch immer nicht ein feſtes Maß bei vielen Ge: 
genſtänden, namentlich bei Flüſſigkeiten und ins beſondere 
beim Torfverkauf. Die Flaſchen, welche ſchon ſeit dem 
1. Januar 1819 geſtempelt fein ſollten, werden fort: 
während in beliebigen Größen, und auf Beſtellung ſehr 
klein, von den Glashütten gefertiget, und damit, ſo wie 
beim kleineren Maß herrſcht im Handel⸗ und Schankge⸗ 
werbe die größte Willkühr. Das Publikum wird daher 
im Betreff der Quantität und Qualität mehrerer Dinge 
übervortheilt, ohne ſich dagegen ſchützen zu können. 
Im Jahre 1815 kehrten viele Soldaten in die Hei- 
math zurück, welche bei den Kriegeszügen in Holland und 
Frankreich ganz erblindet waren. Der Verfaſſer und meh⸗ 


rere andere Patrioten ſtifteten 1816 hi | . 
der eine Mültalr⸗ Blinden Aua — de Br * 
alte Schloß bewilligte. In dieſe Anſtalt . — aus 
Weſtpreußen 77 erblindete Kriger aufgenommen, und von 
1816 bis 1818 von beſonders angeſtellten Lehrern in Hand⸗ 
arbeiten und Muſik unterrichtet, auch bekleidet und vollſtändig 
verpflegt. 1818 ward die Anſtalt aufgelöſet und es wurden 


TET 


urnſchule auferftanden und mit 
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60 jener Erblindeten, größtentheils junge Männer, nach ihren 
Wünſchen verheirathet und für fie, mit Hülfe der Behör⸗ 
den und Gemeinden ihrer Heimath, Gebäude mit Gärten 
angekauft, auf welche Erwerbung die Anſtalt über 5000 
Rthlr. verwendete. Außerdem erhielten die Blinden bis: 
her noch jährlich baare Spenden. Der ganze Bedarf der 
Anſtalt wurde durch Königliche Geſchenke, Kirchen Kol— 
lekten, auch andere vielfältige Sammlungen und wohl⸗ 
thätige Beiträge beſchafft. Der Gare ehe des Mili⸗ 
tair⸗Blinden⸗Unterſtützungs⸗Vereins iſt 1 
rung zur weiteren Verfügung geſtellt. 
Die Turnkunſt, welche der Profeſſor Doktor Jahn 
1811 zu Berlin in das Leben rief, fand auch in Ma: 
rienwerder ſchon 1813 Eingang. Es wurde hier jedoch 
erſt 1815 eine förmliche Turn-Schule mit einem beſon⸗ 
deren tüchtigen Lehrer errichtet, welche lebhafte Theilnahme 


der ۶ 


fand, da ihr nützliches Einwirken auf die Jugend ſich bald 


ergab. Dieſe Schule ward aber 1819 plötzlich heimlich 
Eben, weil einige Gelehrte die Zuläſſigkeit ۲ 


chulen beſtritten in dem Wahne, das Turnweſen be: 


meiſtere ſich mehr, als recht, der Köpfe, und werde mit 


Demagogie in Verbindung geſetzt. Daß Letzteres mög⸗ 


lich ſei, läßt ſich ſchwer glauben, da das Turnen doch nur 
für Knaben von 7 bis 15 Jahren geeignet iſt, und auf 


dieſes Alter Demagogie noch nicht Einfluß üben kann. 


Viel eher iſt anzunehmen, daß das Studium der alten 
römiſchen und griechiſchen Schriften, der Geſchichte, Phyſik 
und Philoſophie freiſinnige Gedanken bei der erwachſenen 
Schuljugend erregen, ſie auch zu dem, was man als De⸗ 
magogie fürchtet, hinneigen und verbinden könne. Der 


Spuk der Demagogie iſt indeß von dieſer Seite als been⸗ 


digt anzuſehen, und ſo hat man denn wieder das Turnen 

bei den Schulen zug affen. Auch in Marienwerder iſt 

ſeit einigen Jahren die 

dem Gymnaſium verbunden. 4 
Ein Beiſpiel möge hier als Beweis der ۴ 

des Turnens dienen. Bei dem in der Note 2 zu den 


vorgedruckten Beiträgen erwähnten Waſſerunglücke rettete 


ein Sohn des Verfaſſers, vermöge großer Gewandheit 
und Körperkraft, mit der äußerſten Anſtrengung ſich, ſeine 
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Aeltern, Geſchwiſter und die übrigen Hausgenoſſen, zu⸗ 
ſammen 16 Menſchen, aus dem einſtürzenden Hauſe vom 
Tode. Er konnte ſolches nur vollbringen, weil er ein 
geübter vorzüglicher Turner war. Wenn davon auch 
öffentlich durch Ordensertheilung nicht Kenntniß genom- 
men und gegeben worden, ſo iſt doch die That fo außer: 
ordentlich, daß ſie, ſchon zur Ehre der Turnkunſt, einen 
Platz in dieſer Chronik verdient. Der Verfaſſer ſegnet 
die Zeit, in welcher feine Söhne ſich im Turnen üben 
konnten, und auch ſeinen obgenannten Vetter, der das 
Turnen einführte. Möge dieſes immer ernſtlich und 
zweckmäßig zur Stärkung der Jugend und zum allgemei⸗ 
nen Beſten betrieben werden. | 2 

Im Jahre 1818 wurde Marienwerder durch die An: 
weſenheit des Königs und des Kronprinzen, die hier ein 
Nachtlager nahmen, erfreut. Die Stadt ward allgemein 
freiwillig erleuchtet, wobei ſich das Lokal der Reſſource 
zur Einigkeit vorzüglich auszeichnete. In der Stadt 
herrſchte unter den Bürgern und den vielen Fremden, 
welche das geliebte Fürſten⸗Paar zu ſehen anhergekommen 
waren, großer Jubel. 

Zum erſten Provinzial⸗Landtage, welcher im Novem— 
ber und December 1824 zu Königsberg ſtattfand, ward 
auch der Verfaſſer als Abgeordneter von 10 kleinen 
Städten berufen. Es wäre zu weitläufig, Alles das, was 
dort zum Beſten des Landes und beſonders im Betreff 
der Städte (wobei Marienwerder intereſſirt,) berathen und 
beantragt worden, hier ausführlich zu erwähnen, und es 
würde dieſes auch nichts nützen, da die meiſten Anträge 
der Stände durch den Landtags-Abſchied zurückgewieſen 
wurden oder unberückſichtiget blieben. Der Verfaſſer ge⸗ 
noß die Ehre, zum engeren Ausſchuß des Landtags als 
Vertreter ſämmtlicher Mittel⸗ und kleinen Städte in den 
drei Provinzen Preußens erwählt, und dazu vom Könige 
durch Kabinets-Ordre auf ſechs | Jahre beſtätiget zu wer⸗ 
den. Als Ausſchußglied und Kommiſſarius des Land 
tags wurde er nur einmal zur Berathung im April 1826 
nach Graudenz vom Oberpräſidenten berufen. Unter ver⸗ 
ſchiedenen Gegenſtänden, welche : 


ene | dort vorlagen, war das 
beabſichtigte allgemeine Geſetz wegen der ۰ DonvicilcRechte. 


۳ 
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wozu der Verfaſſer einen Entwurf ausarbeitete, der vom 
zweiten preußiſchen Provinzial⸗Landtage einſtimmig ange: 
nommen und ſpäter vom Miniſterium allen übrigen Pro⸗ 
vinzial⸗Landtagen des Staats vorgelegt wurde. Ferner 
ward die Reviſion des Landarmen⸗Hauſes zu Graudenz 
und der Landarmen-Kranken⸗Anſtalt zu Schwetz abgehal⸗ 
ten. Es ſtellte ſich dabei heraus, daß ein Pflegling beider 
Anſtalten weit mehr koſtete, als ein gewöhnlicher thätiger 
Handwerker für ſich oder ein Glied ſeines Hausſtandes 


zu verwenden vermochte. Es wurde daher beſchloſſen, 


28 
4” 


beim Landarmenweſen eine zweckmäßigere Einrichtung zu 


veranlaſſen, da ſich überhaupt bei der Unterbringung in 
den Anſtalten Manches zu erinnern fand. Eine weſent⸗ 


liche Veränderung iſt aber bisher nicht getroffen worden. 
Darin ſtehen die wegen Hülfsbedürftigkeit und mangeln⸗ 
der Unterſtützung bettelnden Armen mit dem verurtheilten 


Dieb und Gauner noch auf gleicher Stufe. 


Offenbar verdient die Koloniſirung der Bettler, Bas 


gabonden und beſtraften arbeitsſcheuen Verbrecher (welche 
der Verfaſſer fchon früher beantragte,) den Vorzug vor 
der Einſperrung in Anſtalten, wo die unzweckmäßige Be: 
ſchäftigung, und beſonders die Anſteckung der Ungeſittung 


ſo wohl für die Zöglinge ſelbſt bei ihrer Entlaſſung, als 


auch für die freie Geſellſchaft, in welche Jene zurücktre⸗ 
ten, nur ſehr nachtheilig wirken können. Es bleibt daher 
zu wünſchen, daß überall für die dürftigen und für die 
verwahrloſeten Menſchen Kolonien, wie ſie zum Theil 
[hon als Muſter beſtehen, auf jetzt unnutzbaren Sand⸗ 
flächen und Moräſten mit geringeren Koſten angelegt 


werden, als gegenwärtig die bedeutenden Verwendungen 


auf Urbarmachung und Ueberrieſelung betragen, wobei 
man nur auf mäandriſchen Wegen ſchwer und ſelten zum 
Ziel gelangt. 


Es hatte ſich vor 15 Jahren zur Beaufſichtigung 


und Verſorgung beſtrafter und freigelaſſener Verbrecher 


in Marienwerder ein Verein von Beamten und Bürgern 
gebildet, welcher mittelft Sammlung von Geldbeiträgen 
auf die Beſſerung jener Verbrecher einwirken wollte. 
Der Verein iſt aber nach verſchiedenen desfalſigen zw 
loſen, und daher vergeblichen Verſuchen, und als 
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Kaffe auf zweifelhafte Weiſe erſchöpft wurde, eingeſchla— 

fen und nicht wieder erſtanden. Dergleichen Vereinen 
mangelt die öffentliche polizeiliche Kraft, und die Erſteren 
können nie ſo wirkſam fein, als die Letztere, welche Straf: 
mittel beſitzt, die bei ſolchen Unternehmungen nothwendig 
ſind. Dabei muß alſo in allen Fällen die Polizei ein⸗ 
ſchreiten, welches geſetzlich längſt angeordnet iſt, aber lei⸗ 
der von vielen Behörden gar nicht oder nur mangelhaft 


beachtet wird. 


Der König Friedrich Wilhelm III. kam 1826 auf 
ſeiner Reiſe nach Rußland zum dritten Mal nach Ma⸗ 
rienwerder. Von der weiten Umgegend ſtrömte wieder 
das Volk hierher, um den hochverehrten Landesvater zu 
hen.. 

Nach dem Antrage des erſten Landtages wurden 
1826 in Preußen die Schiedsmänner eingeführt. Durch 
dieſe Einrichtung iſt aber ſo, wie ſie getroffen worden, 
nicht dem, was die Stände beabſichtigten, entſprochen. 
Das Inſtitut ſteht gelähmt da, und iſt faſt ohne nütz⸗ 
liche Wirkung, ſo lange auf beſondere Qualifikation der 
Schiedsmänner nicht ſtreng geſehen und ihnen eine an— 
dere Stellung nicht gegeben wird. 

Der preußiſch⸗deutſche Zollverein, welcher 1828 be⸗ 
gann, und ſich nun ſchon über den größten Theil Deutſch⸗ 
lands erſtreckt, wirkt auch mittelbar wohlthätig auf das 
eigentliche Preußen und eben ſo auf den äußeren Han⸗ 
delsverkehr der Stadt Marienwerder. Einige Kaufleute 
hierſelbſt treiben nicht unbedeutenden Getreidehandel. Der 
Gewerbe⸗Ertrag im Ganzen bleibt immer ſchwankend, und 
derſelbe kann hier in Zahlen nicht genau angegeben wer⸗ 
den. Daß dieſer Ertrag ziemlich bedeutend ſei, läßt ſich 
aus der Menge der in den vorgedruckten Beiträgen an— 
geführten verſchiedenen Gewerbetreibenden und der hier- 
ſelbſt vorhandenen Inſtitute und Beamten beurtheilen. 
wenn gleich die Fabrikation und der Handel ſich größten⸗ 
theils auf den inneren Verkehr und die nahe Umgegend 
— 2 — 8 noch nicht eingeführt 
und wird die Konſumtions⸗Ste 
der Stadt, erhoben. wer. er ات‎ 


Vor mehreren Jahren wurde in Marienwerder 
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ſucht, durch freiwillige Beiträge ein Leichenhaus zu 
Stande zu bringen, um das Beerdigen der Scheintodten 
zu verhüten. Der Verſuch ſcheiterte wegen der Unzu— 


länglichkeit der Kollekte. Dergleichen Leichen-Anſtalten 


laſſen ſich auch in beſchränkten Oertern aus deren Mit: 
teln nicht gründen und zweckmäßig unterhalten. Um aber 
das Wiedererwachen im Grabe zu vermeiden und Jeden 
vor der des falſigen Furcht zu ſchützen, würde es gut ſein, 
das Beerdigen der Todten ohne Sarg anzuordnen, ۶ 


durch überdem eine bedeutende Erſparung an Holz und 
Koften eintreten muß, was ſehr zu wünſchen iſt. - 


Ein einziger Sarg würde dann hinreichen, um mehrere 


hundert Todten zur Gruft zu führen, und das unmittel⸗ 


bare Bedecken der einfach bekleideten Leichen (etwa ganz 


in ein altes Laken gehüllt) mit Erde macht dann das 


Wiedererwachen unmöglich. Vielleicht werden dieſerhalb 


von Seiten des Staats bald Verordnungen gegeben, da 


doch der Gegenſtand für die große Geſellſchaft ſo wichtig 


iſt. Auch kann, wenn Geſetze deshalb nicht erfolgen, die 
dringende Angelegenheit durch Privat-Vereine in jedem 


Orte angeregt und ausgeführt werden. 


Schon ſeit 10 Jahren und länger arbeitet man an 
einer neuen Weichſeldamm⸗Ordnung für die ganze Mu I 
rienwerderſche Stadt: u. Amtsniedrung, da die alte damm 


Ordnung vom 30. März 1755 den jetzigen Verhältniſſen 


und Bedürfniſſen nicht mehr entſpricht, und viele Grund⸗ 


ſtücke, welche unter dem Schutze der Dämme liegen, von 


allen Leiſtungen dabei, ſogar auch zur Zeit der Gefahr, 
zum Nachtheile der Belaſteten, aus bloßer Willkühr be⸗ 
freiet ſind. Den techniſchen und Kommunal⸗Beamten 


beim Damm⸗Bauweſen gebricht es an der nöthigen Kraft 
und Fähigkeit bei dem, was die heutige Polizei-Verwal⸗ 


tung, beſonders in Zeiten der Gefahr, erheiſcht. Das un- 
glück an den Strom-Dämmen und bei Ueberſchwemmun: 
gen würde ſeltener und weniger nachtheilig eintreten, wenn 


unausgeſetzt eine wachſame, ſtrenge und kräftige Poltze, 


Verwaltung einwirkte, wobei techniſche Fähigkeiten alle 


nicht genügen, die nur als Hülfsmittel von der Polizei zu 


en he 


benutzen find und dieſer in allen Fällen untergeordnet ſein 
müſſen. | 


ê 


Der Orden des eiſernen Kreuzes, den der König 
Friedrich Wilhelm III. 1813 nur für den Befreiungs⸗ 
Krieg ſtiftete, iſt bisher unter den damaligen Kämpfern 
fortgeerbt worden, im Civilſtande aber, als für dieſen 
nicht erblich, nach 30 Jahren yon ausgeſtorben. Auch 
wurde 1813 für Frauen des Civilſtandes, die ſich in der 
damaligen Kriegesbewegung auszeichneten, der Louiſen⸗ 
Orden gegründet, der noch forterbt. Warum jener Kreuz⸗ 
Orden für die ſich ausgezeichneten civilen Patrioten nicht 
auch erblich eingeſetzt wurde, iſt unerörtert geblieben. 

Der erſte Inhaber des eiſernen Kreuzes (mit Orden 
Begabte geringen Standes werden nur Inhaber nicht 
Ritter genannt,) lebte in Marienwerder, wo er vor eini⸗ 
gen Jahren ſtarb. Es war der Oberlandesgerichts: Bote 
König. Dieſer befand ſich 1813 als Garde-Dragoner 


häufig in der den Monarchen umgebenden Leibwacht, auch 


als Ordonnanz in der Nähe deſſelben, und war von ihm 
wohlgefällig bemerkt worden. Als dem Monarchen zum 
erſten Mal das Ordenskreuz nebſt Band zur Anſicht vor⸗ 
او‎ wurde, rief er den im Vorzimmer anweſenden 

ragoner König und ſteckte ihm das Kreuz an, um zu 
ſehen, wie ſich ſolches auf der Uniform ausnahm. Dar⸗ 
auf ſagte er zu ihm: „er ſolle den Orden behalten, und 
f abtreten“! ?“ men nn nn ۶ 
Der Verfaſſer hat diefe Anekdote aus dem Munde 
des Boten König gehört, der es als eine beſondere Aus⸗ 
zeichnung anſahe, das Kreuz von dem Monarchen eigen— 
hländig empfangen zu haben und auch ihm nahe geweſen 
zu ſein, wenn er ſich perſönlich, wie z. B. in der Schlacht 
bei Kulm und Nollendorf, der größten Gefahr ausſetzte 
und im Kugelregen nicht zurückwich. 

Der König Friedrich Wilhelm III. war unerſchrocken 
und tapfer; dies hat er ſchon als Kronprinz in den Ge⸗ 
fechten am Rhein und in Polen bei Warſchau bewieſen. 
Er ſtarb am 7. Juni 1840 nach vielen Mühen und ge⸗ 
wiſſenhaften Anſtrengungen, die nur das Wohl ſeines 
Volks bezweckten. Dieſes hat ihm daher den Beinamen 
„des Gerechten“ gegeben. Den Be rebungen dieſes Mo⸗ 
narchen ver danken Preußen und ande 


| re Völker den lan⸗ 
gen Frieden. Ihm folgte in der Regierung ſein Sohn 
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Friedrich Wilhelm IV. Was dieſer König bei feiner Hul⸗ 
digung in Königsberg und Berlin verheißen und bisher 
gewirkt hat, berechtiget und erhebt ſeinen Staat zu den 
ſchönſten Hoffnungen für die Zukunft. Gott ſegne ſein 
Walten auf lange Zeit! ۱ 
Der in den Chronik⸗Beiträgen erwähnte hieſige Haupt: 
Verein weſtpreußiſcher Landwirthe feiert alljährlich am 10. 
Juni ſein Stiftungs⸗Feſt. Damit wurden gewöhnlich die 
Beſichtigung ſeines botaniſchen Gartens, ſo wie die öffent⸗ 
liche Ausſtellung * Erzeugniſſe, neu erfundener land— 
wirthſchaftlicher Geräthe und Maſchinen, mehrerer ſelbſt 
gezüchteten vorzüglichen Pferde und Vieharten, guter Milch⸗ 
kühe, feiner wollreicher Schaafe und großer Schweine, 
auch verſchiedene Volks⸗Beluſtigungen verbunden, und 
mehrere Prämien ausgetheilt. Vor einigen Jahren wurde 
die große Seltenheit, eine Zwitterziege mit vollſtändigen 
männlichen Genitalien, zugleich auch mit einem Euter, 
woraus ſie Milch gab, vorgezeigt. 
ITnm vorigen Jahre wurde bei der Feſtfeier verkündet, 
daß durch landesherrliche Gnade der Provinz Preußen ein 
Meliorations⸗Fond von 74,000 Thalern, und davon für 
den hieſigen Regierungs⸗Bezirk 15,000 Thaler, zu Gun⸗ 
ſten derjenigen Gutsbeſitzer, deren Grundbeſitz die Fläche 
von 400 Morgen preußiſch nicht überſteigt, angewieſen 
worden. Bei dieſem Feſte wurden an 6 lange und treu 
gediente Knechte und Mädchen Belohnungen von 2 bis 5 
Rthlr., für 4 preiswürdige, mit Laubkränzen ausgeſtellte 


Nutzthiere Prämien von 10 bis 15 Rthlr., für einen 


Zugochſen ein ſilbernes Kännchen, und für zwei vorzüg⸗ 
liche Schaafe eine ſilberne Tabaksdoſe und ein ſilberner 
Becher ausgetheilt. Auch fand ein Wettreiten von 19 
rennluſtigen bäuerlichen Reitern ſtatt. Die Pferde waren 
in vier Klaſſen mit Prämien von 50, 40, 35 und 
Thalern getheilt. Die beſten Renner waren 6, 3, 9, und 
5jährig. Die vier Männer und Pferde, welche den Sieg 
errungen hatten, wurden bekränzt, vor eine Tribune ge⸗ 
führt, und empfingen die Prämien mit vielem Jubel, 
Das Vergnügen unter freiem Himmel wurde oft 
durch ſtarken Regen geſtört. Dennoch zeigte ſich eine 
große Theilnahme des Volks, und die reichhaltige Aus⸗ 
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ſtellung alles Sehenswürdigen, wie die veranftalteten Be: 
luſtigungen erwarben die allgemeine Zufriedenheit. 
Nach dem Statut von 14. Oktober 1843 hat ſich 
in Marienwerder ein Geſinde⸗Belohnungs⸗ und Unter⸗ 
ſtützungs⸗Verein gebildet, deſſen Zweck ifl, die Verbeſſe⸗ 
rung des Geſindes durch Beaufſichtigung ſeines Wandels, 
und durch Geldſpenden zu bewirken. Die Beaufſichti⸗ 
ung fol ſich auf Erregung von Religionshandlungen, 
Beschränkung der Kleidertracht und Entziehung der Ver⸗ 
gnügungen außerhalb der Häuslichkeit erſtrecken. Dies 
kann eines Theils für viele Hausſtände, die in Allem 
und Jedem nicht muſterhaft ſind, (und wer wollte ſich 
denn wohl jetzt als reines Muſter aufſtellen?) dem Ge: 
ſinde gegenüber Unangenehmes bereiten, anderen Theils 
bei Manchem das ug Wire erregen, daß man 
durch Beſchränkung der Geiſtes⸗ und Körper⸗Freiheit, und 
ſomit der Rechte eines frei geborenen, wenn gleich niedri— 
gen Standes allmälig Rückſchritte zur Knechtſchaft be: 
abſichtigen möchte, die doch die jetzige humane Geſetzgebung 
und Verfaſſung auch in Beziehung auf den Geringſten 
im Volke nicht mehr geſtatten, und will es Gott auch 
ferner nicht geſtatten werden. — Uebrigens iſt ein fol- 
cher Ge de⸗Verbeſſerungs⸗Verein unter milden zeitge⸗ 
mäßen Grundſätzen, beſonders in Beziehung auf Geld⸗ 
ſpenden, ſehr lobens⸗ und wünſchenswerth, da die Dienſt⸗ 
boten als Haushaltungs⸗Gehülfen einmal nicht entbehrt 
werden können, und die Wirkſamkeit des Vereins auch 
die beſſere Behandlung des Geſindes herbeiführen kann, 
über deren Mangel daſſelbe in vielen Haushaltungen mit 
Recht zu klagen hat, und wobei die Vorſchriften der all— 
en Geſinde⸗Ordnung nicht genau beachtet werden. 
5 wird alſo der Verein ſich die doppelte unzertrenn⸗ 
liche Aufgabe zu machen haben: gleichzeitig Hausſtände 
und Geſinde zu verbeſſern, da bei Beiden Vieles zu ta- 
deln iſt. Die Aufgabe iſt ſchwierig theils wegen der gro⸗ 
ßen Verſchiedenheit der Haushaltungen, theils wegen der 
Klaſſifikation ۵۵8 Geſindes oder der Hausgehülfen, welche 
jetzt ſelten mehr dienen, ſondern konditioniren. Auch iſt 
die Kleidertracht ein bedenklicher Gegenſtand, weil der 
Dienſtbote über ſeinen Erwerb frei verfügen kann, und 
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deſonders der Geſchmack der Hausfrauen ungleich iſt, in⸗ 
dem die Eine ihre Magd im italieniſchen Strohhute mo: 
diſch aufgeputzt, die andere ihre Köchin (zugleich auch 
Kammerjungfer) in einer bäuriſchen Kappe ſehen will. 
Endlich iſt die Geſittung ſchon ſo weit geſtiegen, daß man 
den Dienſtboten nicht mehr mit „Du“ oder „Er“, ſon⸗ 
dern mit „Sie“ (im Plural) anredet. Das Geſinde giebt 
ſich, im Gefühl ſeines Rechts, bei der Vermiethung nicht 
mehr blind hin, es macht Konditionen, die nach den ge⸗ 
genwärtigen Zuſtänden nicht zu umgehen find. Zum Dienſt⸗ 
Kontrakt gehören Zwei, um deſſen Auslegung und An⸗ 
wendung, außer der Obrigkeit, ein Dritter (ein Verein) 
ſich nicht zu kümmern, am wenigſten darüber zu entſchei⸗ 
den hat. Was ſagen denn auch die Induſtrie, die Fa- 
brikation zur Beſchränkung der Geſinde-Tracht? Mit. 
dem Glanze der Haushaltungen muß auch der des Ge: _ 
ſindes ſteigen. Man wird alſo mit der Reformation der 
Erſteren beginnen müſſen. Ein Geſinde⸗Verbeſſerungs⸗ 
Verein läuft ſonſt Gefahr, daß ſeine Glieder bei großer 
Strenge ohne Geſinde ſein werden, da ſich daſſelbe bei 
ihnen nicht vermiethen wird. 3 
Was im Allgemeinen die gegenwärtige Geſittung be: 
trifft; (um doch von derſelben in dieſer Chronik auch zu 
reden,) ſo kann darüber in Beziehung auf ganz Preußen, 
und ins beſondere auf Marienwerder, zur Notiz für die 
Nachkommen, in Vergleichung mit der Zeit vor etwa 100 
Jahren, Folgendes bemerkt werden. Der Schulbeſuch iſt 
häufiger und regelmäßiger, der Unterricht und die Lehr⸗ 
mittel wurden umfaſſender, daher jetzt die Jugend ge⸗ 
bildeter und die Menſchen über viele Gegenſtände aufge⸗ 
Flärter find, wenn ihnen gleich häufig noch Leichtſinn und 
Muthwillen zum Vorwurf gereichen, welche die Schule 
auch mildern könnte, (was ſchon in den vorgedruckten 
Beiträgen erwähnt worden.) So wie die Bildung und 
Aufklärung allmälig geſteigert wurde, ſind die religiöſen 
Handlungen (die ſonſt viele Zeit raubten,) einfacher, der 
Kirchenbeſuch ſeltener geworden. Die Kirche (nämlich die 
reformirte) erklärt auch ſelber: (durch Synodal⸗Verſamm⸗ 
lung und Schriften) daß ihr in vieler Beziehung die Ge⸗ 
ſetzgebung, die Juſtiz⸗, Polizei⸗ und Kommunal⸗Verwaltung, 
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die Schule, die mehreren Inſtitute und Vereine für 
Wohlthätigkeit und Moralitäts⸗Erhebung, der Bücher⸗ 
handel, und das Leben im Volke ſelbſt Pflichten abge⸗ 
nommen haben, die ſie jetzt nicht mehr erfüllen dürfe, und 
daß dadurch ihr Wirkungskreis bedeutend beſchränkt ſei. 
Dieſes ſieht auch jeder Vernünftige ein, und er regelt 
darnach ſein Leben und ſeine Zeit, die allerdings das Koſtbarſte 
hier auf Erden iſt, und welche jetzt in ämtlicher und DU 
gerlicher Stellung mehr denn je in Anſpruch genommen 
wird. Die Taufe und die Ehe ſind noch vom weltlichen 
Geſetze gebotene ehrwürdige, zur jetzigen Ordnung noth⸗ 
wendige, auf die geſellſchaftlichen Rechte Einfluß habende 
und von der Kirche abhängige Sakramente. Auch übt 
dieſelbe noch ihr altes Recht auf Einmiſchung und Be⸗ 
ſchatzung bei der Leichen⸗Beſtattung; ſie hat aber dabei 
die Verpflichtung, die Geburts-, Tauf⸗, Ehe⸗, und Todten⸗ 
Regiſter zu führen, und daraus den betreffenden Gerichts⸗ 
und Verwaltungs⸗Behörden Mittheilungen zu machen, 
worauf die weiteren Verfügungen ſich ſtützen. Das wilde 
Leben außer der Ehe und die unehelichen Geburten haben 
ſich nicht vermehrt. Der Mord und die offene Berau— 
bung ſind ſehr ſelten geworden, auch die ſonſtigen groben 
Verbrechen haben ſich gemindert; dagegen zeigen ſich die 
durch vergrößerte Aſſekuranz angeregte Brandſtiftung und 
der durch Armuth erzeugte gemeine Diebſtahl vermehrt, 
was der größeren Reibung im Verkehr, auch den Ver⸗ 
hältniſſen des Reichthums zur Armuth und des Geizes 
zur Wohlthätigkeit, ſo wie der unzweckmäßigen Beaufſich⸗ 
tigung der unter polizeiliche Vormundſchaft zu ſtellenden 
Unbeſchäftigten, Arbeitsſcheuen und wahrhaft Unterſtützungs⸗ 
bedürftigen zuzuſchreiben iſt. Fauſtkampf mit Waffen 
(Duell) findet nur noch hin und wieder in den höheren 
Ständen ſtatt. Häufige Defraudationen bei der Steuer⸗ 
Erhebung finden ihren Grund in der Einrichtung ſelbſt. 
Ungehörige viele Angriffe auf fremdes Waldeigenthum, 
welche immer mehr auf Holzverwüſtung hinwirken, wer⸗ 
den nur als Defraudationen, ſelten als Verbrechen, ge: 
rügt; und fo lichten ſich allmälig die Waldungen und ge⸗ 
den dem Ackerbau und der Koloniſirung mehreren Spiel- 
raum, den die Grundbeſitzer geſtatten, weil ſie auf andere 
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Weiſe ſich im Eigenthum nicht ſchützen können. — Die 
vergrößerte Fabrikation hat die Prunkſucht in allen Stän⸗ 
den gehoben; doch iſt ſolche als ein Uebel nicht anzuſehen, 
weil ſie ſchon immer, wenn auch früher nach anderen 
Begriffen und Bedürfniſſen, ſtattgefunden hat, und der 
Hebel des Verkehrs zur Vermehrung des Wohlſtandes iſt, 
wobei auch für die Armuth etwas abfällt. — Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten und Krankenbeſuche ſind vermehrt worden, 
welches nicht nur die Anſtellung mehrerer Anwälde und 
Aerzte, ſondern auch die Vergrößerung der Gerichtsbehör— 
den beweiſen. — Der fogenannte gemeine Mann hat 
meiſtentheils das rohe und rauhe Aeußere abgelegt; er 
iſt abgeſchliffener, was vorzüglich aus der allgemeinen 
Verpflichtung zum Militairdienſt folgt, der den jungen 
Menſchen ſäubert, ihn zur gewiſſen Ordnung anzieht, 
ihm mehrere Lebens⸗Erfahrung gewährt, und ihn ſo als 
Muſter im nachherigen Hausſtande für alle Genoſſen def: 
ſelben aufſtellt. — Die Ariſtokratie, als eine ۶ 
sung der Stände (oder vielmehr die Erzeugerin derſelben) 
hat von jeher ſtattgefunden; fie wirkt aber weniger nach⸗ 
theilig, da jetzt die geſteigerte Geiſtes-Bildung und Rich⸗ 
tung der Nichtariſtokraten mit in die Schranken tritt. 

Conceſſionirte Bordelle beſtehen in Marienwerder nicht. 
Noch vor 30 Jahren wurden die Mädchen, welche zur 
Nachtzeit auf den Straßen ſich antreffen ließen, in den 
Garniſon⸗Städten von den Patrullen aufgegriffen und in 
die Militair⸗Hauptwacht genommen. In Nichtgarniſon⸗ 
örtern wurden von den Nachtwächtern dergleichen Mäd— 
chen angehalten und in das Polizei-Gefängniß abgeliefert. 
Dieſe, wie die vom Militair eingefangenen Mädchen wur: 
den am anderen Tage vor das Polizei-Amt geführt und 
dort, ohne weitere Verhandlung, nicht nur mit körperli⸗ 
cher Züchtigung belegt, ſondern auch zur Reinigung der 
Straßen öffentlich angehalten. Dergleichen barbariſche 
Strafmittel machten häufig die Mädchen für ihre ganze 
Lebenszeit unglücklich. Denn ſie wurden ſelten und nur 
im höchſten Nothfalle als Dienſtboten gemiethet, und 
auch Männer wählten ſich zur Ehe ſolche Mädchen nicht, 
die polizeilich aus gepeitſcht und mit öffentlicher beſchämen⸗ 
der Strafarbeit belegt worden. Waren dergleichen Mäd⸗ 
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chen ſchon ſittenlos vor der Beſtrafung, ſo wurden ſie 
durch dieſe nicht gebeſſert, ſondern aller Scham beraubt 
noch tiefer in den Abgrund der Sittenverderbniß geſtürzt, 
und fo zur Fortſetzung der Liederlichkeit gewiſſermaßen ge⸗ 
zwungen. Daſſelbe findet Anwendung auf Mädchen, die 
wegen ſolcher und anderer geringen Vergehen Zuchthaus— 
ſtrafe erdulden müſſen, wodurch ihnen Hinderniſſe bei ih⸗ 
rem künftigen Fortkommen erwachſen, wenn dafür nicht 
obrigkeitlich geſorgt wird. 

Die neueren Geſetze verlangen jetzt überhaupt eine 
zartere Behandlung des weiblichen Geſchlechts und ge— 
ſtatten deſſen Züchtigung nicht mehr im polizeilichen und 
gerichtlichen Verfahren, ſo wie ſie auch eine öffentliche 
ſchimpfliche Strafarbeit nicht zulaſſen. Nur der Zwangs⸗ 
ſtuhl ſchreckt jetzt noch dieſes Geſchlecht in Kriminal⸗ 
fällen. Die Erfahrung der letzten 25 Jahre ergiebt, daß 
die mildere Behandlung der gemeinen Frauenzimmer auf 
ihre Geſittung mehr vortheihaft als nachtheilig gewirkt 
hat. Ihr Zuſtand wird ſich dann erſt recht verbeſſern, 
wenn mancherlei Hinderniſſe von Seiten des männlichen 
Geſchlechts gehoben ſind, dem hauptſächlich die ſich noch 
zeigende Ungeſittung der Frauen und Mädchen zum Vor— 
wurf gereicht. Die Verfaſſung und Geſetzgebung können 
auch hierauf günſtig einwirken, was von der Zukunft zu 
erwarten ſteht. E TE er 225 

Die Einwohnerſchaft in Marienwerder iſt zum großen 
Theile von allen Seiten des Staats und des Auslands 
zuſammengewürfelt. Dieſe Beſtandtheile in engerer Ver— 
miſchung wirken günſtig auf den gewerblichen Verkehr 
und die Geſittung im Allgemeinen. Die Gemüthsſtim— 
mung iſt im Grunde gut. Die Einwohner ſind, mit 
weniger Ausnahme, bieder, betriebſam, gemeinſinnig und 
Preußiſch ernſt. Dieſer Ernſt geſtattet ihnen aber doch 

Zinn für geſellige Vergnügungen und insbeſondere für 
die Muſik. Dieſe wird hier flleißig ausgebildet, wenn 
auch ſelten darin große Meiſterſchaft auftritt, welche die 

unſt zum Gegenſtande des Erwerbs macht. In der 
Stadt befindet ſich eine große Beamten⸗Kolonie) welche 
das geſellige Bedürfniß, aber auch die Befriedigung deſ—⸗ 
elben vergrößert. Es zeigt ſich in neuerer Zeit ein Stre⸗ 
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ben nach Harmonie in der Geſelligkeit, wodurch nur ein 
allgemeiner Gewinn entſtehen kann. 2 
Seit 1772 beſteht in Marienwerder ein Lotterte⸗ 
Comptoir. Die ſogenannte kleine Zahlen⸗Lotterie, deren 
Ziehungen für Weſtpreußen von 3 zu 3 Wochen zuletzt 
in Danzig erfolgten, hat ſeit 1807 aufgehört. Sie diente 
zum Verderb der untern Volksklaſſen. Denn Dienſtbo⸗ 
ten, Lehrburſchen und Kinder wurden zu Geldentwendun⸗ 
gen verleitet, um nur in das Lotto ſetzen zu können. 
Auch bei der größeren Klaſſen⸗Lotterie zeigte ſich ſolches 
unmoraliſches Treiben. Geſinde, Geſellen, Tagelöhner 
und viele Andere aus dem ärmeren Volke ließen ſich 
durch den Gewinn Einzelner blenden und vermögen, den 
unredlichen oder auch redlichen, aber ſaueren kümmerlichen 
Erwerb zuſammen zu legen, um nur ein Viertel⸗Lotto⸗ 
Loos kaufen zu können. Die Meiſten betrogen ſich durch 
vergebliches Hoffen. Wenn man den Verderb und das 
Glück des Lottoſpiels in Beziehung auf die niedere Volks⸗ 
menge genau abwog, ſo ſank die Schale des Verderbens 
gewiß ſehr tief. Es iſt zwar ſeit einigen Jahren eine 
Aenderung beim Klaſſen⸗Lotto eingetreten, indem die Zahl 
der Looſe und die Gewinne vermindert, dagegen der Ein: 
ſatz erhöhet worden. Allein dadurch iſt der obgedachte 
Verderb nicht ganz beſeitigt; denn es bedarf nun nur des 
Zuſammentritts mehrerer armen Verblendeten, der nicht 
behindert iſt. | roger 
m Gegenſatz dieſer finſteren Schattenſeite hat das 
Lotto allerdings auch ſein Licht, welches zum Theil wohl⸗ 
thätig leuchtet. Es werden dadurch jährlich, auf Koſten 
Vieler, einige Menſchen ohne ſonderliche Mühe wohlha— 
bend, obgleich die Erfahrung zeigt, daß große Gewinne 
ſelten in eine Hand kommen, und die häufige Zerfplitte- 
rung derſelben in kleine Theile die oben behauptete Ver⸗ 
derbniß für viele getäuſchte arme Lottoſpieler beweiſet. 
Ferner bedarf das Lotto keines großen Zeitaufwandes; 
daher verdient es den Vorzug vor Karten-, Würfel⸗ und 
anderen Spielen, womit viele Zeit verſchwendet und nicht 
allein das Vermßgen, ſondern auch der Körper ruinirt 
wird. Endlich giebt es viele Menſchen, wie zum Beiſpiel 
Beamten, deren Einkommen kaum zur Beſtreitung ihrer 
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Bedürfniſſe hinreicht, und die bei aller Anſtrengung jeder 
Ausſicht zu mehrerem Erwerb entbehren; für dieſe iſt es 
gerathen, mit einem Opfer ihres Einkommens, allenfalls 
in Verbindung Mehrerer, das Glück im Lotto gleichſam 
herauszufordern, um auf dieſem einzigen Wege möglicher 
Weiſe ihre Vermögens⸗Lage zu verbeſſern. Uebrigens hat 
in Beziehung auf reiche Spieler das Lotto die gute Folge, 
daß fie zur Beglückung einiger ärmeren Mitmenſchen bei— 
tragen, auch an den Staat eine außerordentliche Steuer 
entrichten müſſen. Beides würde ohne Lotto nicht ge— 
ſchehen. Nach Marienwerder ſind in einem Zeitraum 


von 70 Jahren, in welchen halbjährlich über Zweihundert 


Lotto⸗Looſe abgeſetzt wurden, einigemal Gewinne von 10 
bis 30 tauſend Thalern gekommen, aber immer getheilt 
für mehrere Spieler. 701 | 

Schon vor mehreren Jahren wurde hier verſucht, ei: 
nen Mäßigkeits⸗Verein in Beziehung auf Trunkſucht zu 
ſtiften. Derſelbe kam nicht zu Stande, war auch ganz 
überflüſſig. Denn die eigene Erhebung des Volks wirkt 
ſchon auf Verminderung des Branntwein⸗Genuſſes hin. 
Dies zeigt offenbar die Verminderung der Branntwein— 
Schankhäuſer. Die Zahl derſelben betrug vor 18 Jahren 
54, und jetzt ſind nur noch 36 vorhanden. Steigt nach 
dieſem Maßſtabe die Zahl herab; ſo wird nach 36 ۶ 
ren in Marienwerder der Branntwein öffentlich nicht mehr 
geſchänkt werden. Man ſieht daraus, daß die Ablegung 
ſolcher Sünden dem eigenen beſſeren Gefühl des Volkes 
zu überlaſſen iſt, welches ſich durch Aufklärung von ſelbſt 
ausbildet, wobei Zwang und vieles Predigen, wohl gar 
mit Frömmelei verbunden, nur ſchaden und den geraden 
vernünftigen Sinn beleidigen. 

Es kann hierbei allerdings die Frage entſtehen: wie 
bei der durch den fortgeſetzten Sturm auf vielen über⸗ 
flüſſigen Genuß des Branntweins unfehlbar folgenden 

erminderung des Abſatzes und der Fabrikation, der Staat 

den Ausfall bei der Steuer⸗Erhebung decken will? (wel⸗ 

ches Ausfalls wegen das Entgegentreten der Mäßigkeits⸗ 

Vereine wider die Staats⸗Einrichtungen eigentlich gefek- 

widrig, unpatriotiſch und mithin verwerflich wird, wel⸗ 

ches auch wohl bei anderen Vereinen anzunehmen iſt.) 
8 


ا 
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Allein die Deckung wird mit großem Ueberſchuße leicht 
werden, wenn man die Kapitals⸗Beſitzer auf zweckmäßige 
Weiſe mit zur Beſteuerung zieht, wovon ſie jetzt nach 
der beſtehenden Einrichtung völlig frei ſind, ob man gleich 
vorzüglich ihre Beiträge zur Beſtreitung der Staats- und 
geſellſchaftlichen Bedürfniße nach Recht und Billigkeit 
fordern ſollte, da das Kapital⸗Vermögen die Grundlage 
alles Wohlſtandes iſt. Wo auf Pacht oder Miethe die 
Steuer berechnet wird, kann dieſe nur vom Eigenthümer 
erhoben werden, der allein dabei Nutzen zieht; die Päch⸗ 
— oder Miether ſind aber bloß nach ihrem Gewerbe zu 
deſteuern. | 

Das Wort „Wohlthätigkeit“ iſt in Marienwerder 
kein leerer Schall. Von jeher hat ſich die Stadt nach 


Maßgabe ihres Umfangs und ihrer Kräfte im Wohlthun 


ausgezeichnet. Abgeſehen von dem nicht unbeträchtlichen 
jährlichen Armen⸗Fond der Kämmerei, (weshalb auf die 
vorgedruckten Beiträge Bezug genommen wird,) ha⸗ 
ben hier immer beſondere Vereine beſtanden, welche all⸗ 
jährlich nicht nur durch unmittelbare Geldſpenden, ſondern 
durch die Zuſammenbringung und den Verkauf ſchöner 
weiblichen Arbeiten bedeutende Opfer für die Armuth ge: 
währten. Die in den Chronik⸗Beiträgen gedachte Ar: 
menſchule wird faſt durch milde Gaben allein unterhalten. 
Das Bürger⸗Hospital genießt wöchentlich gleiche Gaben. 
Von der Freimaurer⸗Loge hierſelſt find häufig viele Unter: 
ſtützungen verabreicht. Beſonders hat ſich auch die hie⸗ 
ſige Reſſource zur Einigkeit beſtrebt, durch ihr ſchon ſeit 
26 Jahren beſtehendes Theater wohlthuend zu wirken 
Jährlich ſind auf demſelben zum Beſten der Armenſchule, 
Ortsarmen, auch der durch Ueberſchwemmung, Brand 
und anderes Unglück Nothleidenden öffentliche Vorſtellun— 
gen gegeben worden, und ſo in der langen Zeit bedeutende 
Summen aufgebracht. Auch reiſende, der Hülfe bedürf⸗ 
tige, Künſtler aller Art erfreuten ſich in Marienwerder 
ſtets einer bereitwilligen Unterſtützung. | 

3 Vor mehreren Jahren beftand in Marienwerder auch 
eine Mucker⸗Geſellſchaft, die jedoch längſt verſchwunden 
iſt. Da die Muckerei vielleicht ganz ausſtirbt, ſo wird 
darüber für die künftigen Leſer, um ſich davon eine Vor⸗ 
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ſtellung zu machen, hier Folgendes bemerkt. Mucker bei⸗ 
derlei Geſchlechts ſind Menſchen, welche es ſich zur fe⸗ 
ſten Aufgabe machen, täglich gemeinſchaftlich, mit Hinten⸗ 
anſetzung und Vernachläßigung ihrer eigentlichen Berufs: 
geſchäfte, Stunden lang zu beten und ein höheres Weſen 
anzurufen, dem ſie ſich durch ſolche Frömmelei empfehlen 
zu können gedenken, und wodurch ſie ihre Stellung jen⸗ 
ſeits dem Tode zu verbeſſern hoffen. Dieſe heiligen Hand⸗ 
lungen der Mucker find gewiſſermaßen dem im Katholicis⸗ 
mus noch üblichen Ablaß gleichzuſtellen, den ſie ſich abet 
ſelber, und nicht durch Hülfe von Prieſtern, ertheilen. 
Sie ſind übrigens evangeliſche Chriſten, jedoch nicht mit 
den Altlutheranern zu verwechſeln. Dieſe haben ein be⸗ 
ſonderes ausgeſchmücktes Bethaus, jene aber verrichten 
ihre frommen Handlungen in jeder gewöhnlichen Wohnung, 
wo ſie gerade zuſammen treffen. 

Die auswärtigen Vergnügungs⸗Oerter für die Ein⸗ 
wohner von Marienwerder ſind Weißhoff, Störmersberg, 
Baldram, Gorken, Liebenthal, Friedrichsbad, Rospitz und 
Kurzebrack. Die Entfernung beträgt // bis 1 Meile. 
Man findet dort Gaſthäuſer zur Aufnahme und möglichſt 
anſtändige Bewirthung. Mehrentheils geht die Reiſe 
zu Fuße. Seit einiger Zeit ſind hier ſchon verſchiedene 
Lohnfuhrwerke zu haben, dieſelben aber noch ſehr theuer 
in Vergleichung mit den Droſchken anderer großen Städte. 
Die Bergkuppe von Fidelitz an der Weichſel, 1½ Meilen 
don hier entfernt, iſt wegen der weiten ſchönen Ausſicht 
derühmt. Sie wird im Sommer von Bewohnern Ma⸗ 
rienwerders und der Umgegend auch häufig zur Beluſti⸗ 
gung beſucht; es fehlt aber daſelbſt an einem Gaſthauſe 
zur anſtändigen Aufnahme und Bewirthung. Reiſende 
dahin müſſen alle Bedürfniſſe mitführen und unter freiem 
Himmel vorlieb nehmen. | 

Ein Dichter hat den Namen dieſer Bergkuppe Fide⸗ 
lig von einer Liebſchaft hergeleitet, welche zwiſchen der 

ligen Dorothea als ſchönen Jungfrau und einem jun⸗ 
gen Manne Namens Fidelin hierſelbſt nach der Sage be- 
ſtanden haben ſoll. Dieſer Jüngling war ſeiner jungen Ge⸗ 
liebten Dorothea nach Marienwerder gefolgt, ward aber 
von derſelben getrennt, da ſie im hieſigen Schloſſe don 
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der Dom⸗Geiſtlichkeit ſtreng eingeſperrt gehalten wurde. 
Fidelin begab ſich, um die Dorothea täglich öfter am 
Schloß⸗Fenſter zu ſehen, auf jene Bergkuppe, wo er nichts 
enoß und endlich aus Betrübniß verſchmachtete. Der 
erg trägt daher noch jetzt ſeinen Namen. Das Liebes⸗ 
paar muß ſehr ſcharfe Augen gehabt haben, wenn es in 
einer Entfernung von 1½ Meilen mit einander Liebes⸗ 
blicke wechſelte. Was überhaupt von der Sage zu hal⸗ 
ten iſt, ergiebt ſich aus dieſer Chronik, wonach die heilige 
Dorothea erſt als altes abgezehrtes Weib nach Marien— 
werder kam. | 
Die Stadt Marienwerder war urſprünglich mit einer 
hohen ſtarken Mauer umgeben, welche mehrere Thürme 
hatte. Fundamente dieſer Thürme ſind noch ſichtbar am 
ſogenannten Kaffeeberge, wo die Schulſtraße nach der 
Niederſtadt führt, und längſt der Mauerſtraße. Ueber⸗ 
reſte der alten Mauer befinden ſich noch am Geſtüthofe, 
vom alten Schloſſe bis zum Stadtbrauhauſe, von dem 
ehemaligen Fleiſchſcharren bis zur Juden⸗Synagoge, an 
einem Theile der Bahnſtraße und bei der alten Kirchen⸗ 
Wohnung in der Marienburger Straße. Die hier ange⸗ 
gebenen Punkte bilden ziemlich genau den Kreis, in wel⸗ 
chem die alte Stadt lag und noch liegt. 
Die Wallgräben umliefen den vorbemerkten Kreis 


und ſind an der Mauerſtraße und Synagoge, am Stadt⸗ 


brauhauſe zum Theil, wenn gleich verflacht, noch vorhan⸗ 
den, im übrigen aber verſchüttet, und zum Theil Gebäude 


darauf errichtet. Drei Thore beſtanden an der Waſſer⸗ 


kunſt, an der gedachten alten Kirchen⸗Wohnung und nicht 
fern von der Synagoge am Ende der breiten Straße. 


Vor dieſen Thoren befanden ſich die Zugbrücken über den 
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Wallgräben, die ausgemauert waren. Das vierte Thor 
ſtand da, wo ſich jetzt die Erzprieſter⸗Wohnung befindet, 
und trennte die Domkirche von der Stadt durch eine 
Mauer, welche den Kirchhof umſchloß und längſt abge⸗ 
brochen iſt. Die alten hohen Bäume, welche den Kirch⸗ 


hof beſchatteten, wurden ſchon im ſiebenjährigen Kriege 


von den Ruſſen umgehauen. Wo jetzt die 2 
und Geſtüt⸗Gebäude ſtehen, war der mit einer ſtarken 
Mauer (die zum Theil noch vorhanden ift,) und mit ei⸗ 
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nem befonderen Thurmthor umgebene äußere Schloß⸗Vor⸗ 
hof, welcher durch den Wallgraben von der Kirche und dem 
Hauptſchloſſe, das von dieſer Seite nur den einzigen Ein⸗ 
gang hatte, getrennt wurde, ſo daß Schloß und Kirche, 
der Vorhof und die Stadt gegenſeitig beſonders vertheidi⸗ 
get werden konnten, was denn auch in den verſchiedenen 
Kriegen und Belagerungen, zum Theil mit Glück, ge⸗ 
ſchehen iſt. en . RR 
Die Stadt hatte innnerhalb der Thore urſprünglich 
80 und ſpäter mit andern Gebäuden. 104 Häuſer 
1772 kam die Marienburger 2 نیم‎ 
ee np مک‎ 120é 
durch Verlegung des Thors am ا‎ 


Kirchen⸗Gebäude bis zur Herrenſtraße 


„ e eee 
In der Graudenzer und Nieder⸗ 
Vorſtadt, ſo wie in den Freiheiten 8 
(Amtsdörfern) Alt⸗Schlößchen, Rum: | 
pengaſſe, Diebau und Knieberg waren 148 
engt tant | überhaupt 278 ۱ 
mit 2739 Einwohnern. | 
Bis 1783 kamen hinzu. uii: . 
۳ 42 waren 305 2" 
mit 3170 Einwohnern. 22 
Vis 1814 desgleichen 
Zuſammen 401 
| mit 4782 Einwohnern. 
Bis 1826 desgleichen . 
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x Zufammen 4595 
۱ mit 5078 Einwohnern. ۱ 
Bis 1843 desgleichen ۳-۳ 9 ۰ ۳ + . 41 2 
überhaupt 498 
mit 5764 Einwohnern.“) تن‎ 


) Nach der Zählung von 1844 hat die Stadt in ihren 
Kommunalbezirken 5989 und in ihren Dorfsbezirken 
1606, überhaupt alſo 7595 Einwohner. 
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Obgleich die Stadt katholiſch⸗biſchöflich war, ſo wur⸗ 
den doch in derſelben Klöſter nicht erbauet. 1 
Bei den öfteren Zerſtörungen und Brandverheerun⸗ 
gen der Stadt hatten die bedrängten Bürger nicht die 
Mittel, den Schutt von den Brandſteten gehörig fortzu⸗ 
ſchaffen. Die Straßen⸗Solen wurden dadurch nach und 
nach bis auf 13 Fuß erhöhet, daher in allen Häuſern auf 
den alten Bauſtellen der Mauerfraß angetroffen wird, 
und bei Ausgrabungen in manchen Straßen drei Stein⸗ 
pflaſter über einander liegend gefunden worden. Dies 
zeigt ſich auch an den beiden gewölbten Eingängen des 
alten Rathhauſes, die jetzt kaum noch die Hälfte ihrer 
urſprünglichen Höhe haben. Ein mit vieler Anſtrengung 
durchmeiſſelter ſehr ſtarker Deckſtein eines Brunnens am 
Rathhauſe liegt nun über 13 Fuß unter der Oberfläche. 
Es iſt dem Magiſtrat in dieſem Jahrhundert nicht gelun⸗ 
gen, die mehrmals erneuerten oder reparirten Taſchenge⸗ 
bäude, welche das Rathhaus von allen Seiten eng um⸗ 
ſchließen und den Markt bedeutend verkleinern, fortzu⸗ 
ſchaffen, da dieſe Anbauten von der früheren Obrigkeit 
geſtattet und in neuerer Zeit von der Provinzial:Polizei- 
Behörde ausdrücklich in Schutz genommen worden ſind. 
Die Domkirche, welche mit dem abgebrochenen Theil 
des Schloſſes zuſammenhing, iſt mit der großen Kapelle 
außerhalb 286 Fuß und innerhalb 268 Fuß lang. Die 
Kapelle, welche eigentlich das Chor der Kirche bildet, iſt 


— 


68 Fuß lang, 33 Fuß breit und 58½ Fuß hoch. Zwei 


runde gleich gemauerte Thürme, inwendig mit gemauerten 
Windeltreppen, verſtärken die Scheidewand. Dieſer klei⸗ 
nere Bau iſt augenſcheinlich zuerſt aufgeführt und älter 
als die übrige Kirche, welche nach ihrer Anlage wahr: 


ſcheinlich an der nördlichen Seite einen zweiten Thurm, 


wie den gegen Süden erhalten ſollte. Die Kapelle, welche 
nur ein großes Fenſter in der Mitte und drei Fenſter an 
jeder Seite hat, iſt anfänglich als beſondere Kirche (wie 
auch in neuerer Zeit) benutzt worden, und ſie wird von 


7 


dem ſpäter angebauten Haupttheile durch die urſprüngliche 


Giebelwand geſchieden; beide Theile ſtehen aber durch eine 
Thür in Verbindung. Auch befindet ſich der zur Orgel 
der großen Kirche erforderliche Balgenraum auf einem 


5 


Chor in der Kapelle. Der Haupttheil, 048۵ fogenanttte 
Schiff der Kirche, iſt 200 Fuß lang, 80 Fuß breit 
und unter dem mittlern Gewölbe 70 Fuß hoch. Das 
Gewölbe ruht auf 8 Pfeilern, an jeder Seite vier, welche 
achtſeitig ſind, und 32 Fuß im Umfange haben. Die 
zwei Nebengewölbe find? 48 Fuß hoch. Vorlängſt der 
Südſeite der Kirche (nach der Stadt zu,) iſt oben am 
Kirchendache ein bedeckter gemauerter Gang auf 10 
Schwiebbogen befindlich, welcher 1384 zuerſt offen als 
eine Bruſtwehr mit Schießlöchern vom Biſchof Johann J. 
(der ein Kriegsheld war,) erbauet worden, um die Feinde 
abzuhalten, da man von hier aus über die Stadt weg⸗ 
ſchleßen konnte, (wie ſchon in den vorgedruckten 
Beiträgen bemerkt iſt.) Die Bedeckung des Gan⸗ 


ges erfolgte 1677, um die Gewölbe vor Näſſe zu ſchützen. 


Das Innere der Kirche iſt 1825 umgeformt, und 
nur mit ſo wenigen Sitzen verſehen, daß kaum darin ein 
Viertheil der ganzen Kirchen⸗Gemeinde Plätze findet, die 
beziehungsweiſe von der Kanzel oder dem Altar zum 
Theil ſo entfernt ſind, daß von dort die Rede der Geiſt⸗ 
lichen ganz unverſtändlich wird. Der beſonders angebaute, 
170 Fuß hohe Kirchenthurm iſt mit einer Uhr, die vor 
20 Jahren noch fehlte, verſehen worden. Unter dem 
Thurme ſind zwei über einander gemauerte Gewölbe, 
welche mit den unter dem ganzen alten Schloßraume be⸗ 
findlichen Doppelgewölben durch eine Thür verbunden ſind. 

In der Kirche wurden 1690 die Orgel mit dem 
darunter befindlichen Altar und das mit jener zuſammen⸗ 
hängende Schülerchor, dagegen erſt 1842 die bis dahin 
entbehrte heizbare Sakriſtei erbaut. In der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit iſt dieſe Kirche die einzige, welche ohne Sakriſtei er⸗ 
richtet und 600 Jahre benutzt worden. Der Kirchenraum, 
wo ſich jetzt das eiſerne Denkmal der im Kriege 1813 bis 
1815 Gebliebenen befindet, wurde abgeſondert den bömi— 
ſchen Brüdern 1549 bis 1553 zur Andacht überlaſſen. 
Seitdem verödete dieſer Raum und wurde lange die 

üſte genannt, wo Begräbniſſe aus gezeichneter oder durch 


ihr Geld bevorzugter Perſonen bis 1782 ſtattfanden. 


Dier Haupteingang zur Kirche an der Südſeite führt 


durch eine vom Rathsherrn Anton Troſt erbaute Vor⸗ 
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halle, über deren äußern Thür in der Mauer ein Moſaik⸗ 
Bild befindlich iſt, welches den Evangeliſten Johannes in 
einem ſchwarzen Keſſel ſitzend vorſtellt. Unter dem Keſſel 
brennt Feuer, und ein Biſchof kniet betend daneben. Der 


zweite Eingang zur Kirche befindet ſich an der Nordſeite 


dem Erſtern gerade über. 

Von den beiden größten Glocken der Kirche wurde 
die Eine 25 Centner ſchwer 1720, und die Andere 45 
Centner ſchwer 1725 gegoſſen. Die Anſchaffung derſel⸗ 
ben iſt theils aus dem Kirchenvermögen, theils durch an: 
ſehnliche freiwillige Beiträge der Kirchen⸗Gemeinde bewirkt 
worden. Die dritte Glocke, 15 Centner ſchwer, iſt vom 
Jahre 1584. Eine vierte kleinere Glocke befindet ſich in einer 
kleinen Halle auf der Dachſpitze der Kirche am Giebel 
der Abendſeite. Dieſe Glocke wird die Klingel genannt 


und geläutet, wenn die Kirchenglieder zu einzelnen Reli⸗ 


gionshandlungen, z. B. Taufen und Trauungen, eingela⸗ 
den werden. Die 3 erſten Glocken befinden ſich auf dem 
Kirchen⸗Thurme und gewähren, zuſammen in Bewegung 
geſetzt, ein ſchönes harmoniſches Geläute. Es iſt hier noch 
Sitte, Morgens um 9 Uhr, Mittags um 12 Uhr und 
Nachmittags um 4 Uhr mit einer der großen Glocken 
mehrere Schläge erſchallen zu laſſen, wonach die Hands 
werker und Tagelöhner ihre Arbeitszeit eintheilen. Außer 
der Klingel ſcheint die Kirche vor 1584 keine Glocken ge⸗ 
habt zu haben. Herzog Albrecht hat in ſeinem Teſtament 
der Kirche in Marienwerder 100 Mark jährlich vermacht. 

Die beiden vorhandenen Häuſer für die Geiſtlichkeit 
ſein drittes iſt vor 30 Jahren abgebrochen und für einen 
Prediger wird die Wohnung gemiethet,) wurden 1790 und 
1792, das Georgen⸗Hospital auf dem Flottwells Platze 
aber ſchon 1780 erbauet. Letzteres befand ſich zuerſt da, 
— — Landſchaftshaus in der Marienburger Straße 
je eht. 

Die fünfte Glocke befindet fich auf dem Rathhaus⸗ 
Thurme und wird nur beim Schlagewerke der dort be— 
findlichen Uhr benutzt. Die ſechſte Glocke hängt in einem 
Dach⸗Vorbaue des Rathhauſes; fie iſt durch einen herab: 
hängenden Zugſtrick allgemein zugänglich und wird an⸗ 
fänglich beim Auflauf und Feuerlärm als Nothzeichen 
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gezogen, worauf die Kirchen-Glocken im Sturmgeläute 
ertönen, die man, bei der hohen Lage der Stadt, auf 
eine Meile weit in der Umgegend hören kann. Früher 
wurde dieſe Rathhaus⸗Glocke vorzüglich gebraucht, um 
die Bürger theils zur Berathung, theils zur Abgaben— 
Leiſtung zuſammen zu rufen. Dieſer Gebrauch iſt bei 
der veränderten Städteverfaſſung (1809) abgeſchafft worden. 
Das Dienſtland der drei Prediger bei der hieſigen 
Domkirche, aus mehreren Hufen beſtehend, iſt ſeit 1808 
in einzelnen Morgen, jeden für 10 bis 22 Rthlr. Kanon, 
ohne Einkauf erbpachtlich ausgegeben. Früher trug der 
Morgen kaum 2 Rthlr. Zeitpacht ein. Das Land liegt 
theils in den Dörfern Marienau und Marienfeld, theils 
in den Stadtbezirken Liebendamm und Gärtnerſtraße. 
Obgleich der Kanon ſehr hoch ifl, fo können die Erbpäch⸗ 
ter doch auf dem Lande ſich recht gut erhalten, und zwar 
auf die Weiſe, daß fie Wohnungen erbauet haben, wo: 
von ſie einen Theil vermiethen und ſchon dadurch 
den Kanon decken, und daß ſie viele Gartenfrüchte auch 
Blumen ziehen, wofür ſie in Marienwerder täglich einen 
guten Markt finden, weil nur wenige Bürger hierſelbſt 
Gärten beſitzen. Unter den auf Predigerland befindlichen 
Koloniſten haben ſich mehrere Kunſtgärtner, welche in der 
Ferne geweſen oder von da hergezogen ſind, angeſiedelt, 
die bereits große Glas⸗ und Treibhäuſer errichteten und 
ſchöne Anlagen machten, woraus die Stadt ſchon Pome- 
ranzen und andere Südfrüchte bezieht, und wo mehrere 
Einwohner ihre Mirten, Orangen und Blumen gegen 
eine billige Miethe überwintern. Je mehr ſich die Men: 
ſchen zuſammendrängen, deſto mehr erweitert ſich der 
erkehr zum Gewinn der Menge. 

Die hieſige lateiniſche Dom- oder Kathedral-Schule 
hatte ſchon ſeit dem 16ten Jahrhundert drei Lehrer, die 
aber zugleich Kirchenämter bekleideten. Patron der Schule 
war der Magiſtrat, ihm oder der Stadt gehörte auch 
das große 1586 erbaute Schulhaus, mit drei beſonderen 

edachungen neben einander, an der Stadt⸗Mauer nicht 
fern vom Schloſſe. Das beſtimmte Einkommen der 
ehrer war ſehr gering. Sie mußten daher mit den 
Schülern durch öftere Umgänge in der Stadt, durch Lei— 
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chen⸗Begleitung und Kirchenopfer-Spenden ihr Einkom⸗ 
men zu verbeſſern ſuchen. Dieſe entwürdigende Bettelei 
wurde 1812 und 1813 aufgehoben. Die Stadt trat das 
Patronatrecht mittelſt Urkunde vom 1. April 1829, das 
Schulhaus aber ſchon früher dem Fiskus ab. (Unter 
Fiskus verſteht man das allgemeine Recht und Vermö⸗ 
gen des Staats, auch iſt damit nach und nach die Idee 
verbunden, der Staat ſei vom Volke ganz verſchieden und 
getrennt. | | 
Seit dem Anfange diefes Jahrhunderts wurden bei 
der Kathedral⸗Schule durch den Zutritt der Staats⸗Kaſſe 
allmälig mehrere Lehrer angeſtellt, und die Ein⸗ 
künfte der Lehrer überhaupt erhöhet. Das alte, 1737 
neu ausgebaute, den Einſturz drohende Schulhaus wurde 
abgebrochen und in ſeine Stelle trat das am 4. März 
1838 eingeweihete Gymnaſial⸗-Gebäude, deſſen Erbauung 
von 1835 bis 1837, mit Einſchluß der Grundfläche von 
1 Morgen 174 —Ruthen 79 —Fuß, zuſammen 26,955 
Rthlr. koſtete, welche Summe aus der Staatskaſſe be: 
williget worden. Die Kathedral-Schule hat ſchon früher 
in ihrer Unvollkommenheit viele Jünglinge bis zur Uni: 
verſität ausgebildet. Seit der Abtretung dieſer Schule an 
den Fiskus führt ſie den Namen „Gymnaſium.“ Die 
Anſtalt hatte früher eigentlich nur zwei Klaſſen. Bei dem 
vermehrten Einkommen erhielt ſie 1805 vier Klaſſen und 
ſeit 1813 ſechs Klaſſen, fo viele noch beftehen. Es wäre 
zu wünſchen, daß noch zwei hinzugefügt werden könnten, 
um den Unterricht beſſer abzuſtufen, wozu der Verfaſſer 
ſchon vor 20 Jahren Vorſchläge machte. Das Gymna⸗ 
ſium hat, außer dem in den vorgedruckten Beiträgen be⸗ 
merkten Stürmerſchen Vermächtniſſe, noch zwei Legate 
erhalten, nämlich den 1804 von mehreren Ungenannten 
überwieſenen, und mit Zinſen auf 1200 Kehl. angewach⸗ 
ſenen Prämien⸗Fonds, und das von der Wittwe Anna 
Renate Müller gebornen Tobian durch ihr Teſtament 
vom 1. Mai 1809 beſtimmte, ſeit 1824 benutzte Ver⸗ 
mächtniß von 2333 Rthlr. 10 Sgr. zur Verbeſſerung 
zweier Lehrerſtellen. 
Außer der Kathedral⸗Schule beſtanden hier noch zwei 
Elementar⸗Schulen, nämlich eine auf dem Knieberge mit 
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einem Lehrer, und die andere des ſogenannten polniſchen 
Kantors in der Stadt mit einem Hülfslehrer. Aus beiden 
Schulen bildete der Verfaſſer 1815 die Bürgerſchule, 
jetzt Stadtſchule genannt. 1 een 
Das Schloß, welches mit der Domkirche in genauer 
Verbindung ſtand, war vor ſeiner Zerſtörung (1798) ein 
Viereck mit einem innern Hofe. Außer dem Kirchthurme 
befanden ſich an den übrigen drei Ecken auch Thürme, 
wovon 2 zum Theil noch vorhanden ſind. Gegen Norden 
führte ein Bogengang zu einem auch noch ſtehenden be: 
ſonderen Thurme, worin ſich ein Brunnen befindet, der 
ſeit/ 1790 unbrauchbar geworden, aber 1843 wieder her⸗ 
geſtellt iſt. Ein zum Schloſſe gehörig geweſener Garten 
> von demſelben getrennt und mit dem jetzigen Regierungs⸗ 
räſidial⸗Hauſe verbunden worden. 
Sämmtliche Zimmer im Schloſſe waren ſchöne groß— 
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artig gewölbte Hallen, wie der noch ſtehende Schloßtheil 
zeigt. Die vorzüglichſten Hallen und Wohnzimmer des 
Biſchofs, der Domherren und aller hohen Perſonen, welche 
ſich hier aufgehalten haben, befanden ſich an der Kirche, 
den Süd⸗ und Abend⸗Seiten, welche abgebrochen ſind. 
Die Räume an der Nord⸗Seite waren nicht alle fo aus: 
gebauet und dienten zur Aufbewahrung der Vorräthe. 
Erſt ſpäter wurden ſie zum Landes-Magazin, und ſeit 25 
Jahren nach und nach zu Gerichtszimmern eingerichtet. 
In den letzteren Jahren haben die Bürger in Ma— 
rienwerder beſonders gewetteifert, das Aeußere ihrer Häu- 
ſer, und dadurch die Stadt im Allgemeinen zu verſchönern. 
Bald nach dem Kriege von 1815 wurden ſchon ſämmt⸗ 
liche Thore abgebrochen, und dadurch alle Stadttheile ſo 
vereiniget, daß jetzt die Stellen, wo die Thore ſtanden, 
nicht mehr zu erkennen ſind. Auch ſind von der Stadt 
ſeit 1814 bedeutende Summen, und in den Jahren 1842 
und 1843 allein 6000 Nthlr., theils auf neues Steinpflaſter, 
theils auf Verbeſſerung deſſelben verwendet worden. 
Die äußerſten Grenzpunkte des Kommunal:Stadtbe: 
۱۱5۴8 ſind: Die Liebebrücke vor Mareeſe, der Anfang der 
Dorfs⸗Bezirke Roßgarten, Groß⸗Marienau und Marien⸗ 
feld, wo die Kunſtſtraße nach Gorken anfängt, der Juden: 
Friedhof, die Abdeckerei und die nach Rospitz gehörige foc 
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vel am Ende des Liebendammes. Der Durchſchnitt bei 
manchen Endpunkten dieſes Bezirks beträgt eine Viertel⸗ 
Meile. Die vorzüglichſten Straßen find: die Breite⸗, 
Herren-, Marienburger⸗, Poſt⸗ und Grün⸗Straße. Auch 
ſind hier zu merken: der alte Markt, der 2 
rungsplatz, der Flottwellsplatz, der katholiſche Kirchenplatz, 
und die Bahn. 2 
Außer der Domkirche nebſt Glockenthurm mit einer 
Uhr, dem alten Schloſſe mit Thürmen, und dem Rath⸗ 
hauſe nebſt Thurm mit einer Uhr, ſind hier die Regie⸗ 
rungs⸗Gebäude in einem Viereck mit innerem Hofe, das 
Oberlandesgerichtshaus, das Gymnaſium, das Stadtſchul— 
haus, die Juden⸗Synagoge, die Geſtütgebäude, das Land: 
ſchaftshaus, das Poſthaus, das Steueramtsgebäude, das 
Gaſthaus zum goldenen Hirſch und das Reſſourcenhaus 
nebſt Theater als die vorzüglichſten Gebäude in der Stadt 
zu bezeichnen. 1 
Den Plan und die Zeichnung von der Fatholifchen 
Kirche, die in Marienwerder erbauet werden foll, hat der 
berühmte Architekt Ober-Landes-Bau-Direktor Schinkel 
gefertigt. Dieſer beſuchte auch auf einer Geſchäfts-Reiſe 
1834 Marienwerder, und nahm eigenhändig von dieſer 
Stadt zwei ſehr maleriſche Anſichten auf, welche ſich im 
Königlichen (Schinkelſchen) Muſeum zu Berlin (XI. 23.24.) 
befinden. Es iſt eine beſondere Auszeichnug für Marien⸗ 
werder, daß der große Meiſter Schinkel dieſen Ort für ſo 
anziehend und merkwürdig hielt, davon zwei Gemälde 
für das Muſeum zu fertigen. | | 
Die Lage der Stadt hat fh in Beziehung auf die 
Geſundheit der Einwohner ſtets günſtig gezeigt, und es 
ſind hierbei nur die Perioden aus zunehmen, in welchen 
die von fern her verbreiteten Seuchen hierſelbſt ſchrecklich 
vernichtend wirkten. Von jeher erreichten hier viele Men⸗ 
ſchen ein hohes Alter von 80 bis 100 Jahren und Meh⸗ 
rere auch darüber. Seit etwa 20 Jahren ſtarben hier 
drei Männer (von denen zwei in den ſchleſiſchen Kriegen 
unter Friedrich II. mitgefochten haben,) in dem Alter von 
96, 99, und 108 Jahren. Auch jetzt leben hier mehrere 
Menſchen beiderlei Geſchlechts über 80 und 90 Jahre alt. 
Die beiden Brücken zwiſchen der Stadt und Ma⸗ 


— 181 — 


reeſe hat der Fiskus zu unterhalten, der die Fiſcherei in 
den Flüſſen Nogat und Liebe benutzt und verpachtet. Die 
Stadt hat nur eine Brücke, welche auf der Landſtraße 
nach Garnſee über die Liebe zum Stadtwalde fährt, zu 
bauen und zu beſſern. Fiſcherei beſitzt die Stadt nur in 
der Weichſel zur Hälfte bis in die Mitte des Strom⸗ 
bettes längſt der Grenze des Stadtgebiets. Dieſe Nutz⸗ 
ung iſt verpachtet. Fiſchreiche Gewäſſer befinden ſich 
außerdem nicht in der Nähe der Stadt; jedoch hat dieſe 
nicht Mangel an Fiſchen, welche wie andere Lebensmittel 
derſelben an zwei Wochen⸗Markttagen, Mittwoch und 
Sonnabend, von der Umgegend reichlich zugeführt werden. 
Auch hat die Stadt vier Jahrmärkte, denen Pferde- und 


Viehmärkte vorausgehen. 
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Früher war hier ein Königliches Torfmagazin, wel: 
ches ſeine Zufuhr auf der Liebe aus den Königl. Torf⸗ 
gräbereien erhielt. Seitdem dieſe ein Ende genommen 
haben, iſt auch das Magazin verſchwunden. Die Stadt 
bezieht das hier immer theurer werdende Brennmaterial 
an Holz und Torf theils auf den vorgedachten Wochen: 
märkten durch die Zufuhr der Landleute, theils durch An⸗ 
käufe in den Waldungen und Torfgräbereien der benach— 
barten großen Gutsbeſitzer. Auch haben ſchon einige Bit: 
ger angefangen, Holzhöfe anzulegen und mit Brennmate⸗ 
rial Handel zu treiben. So wird jedes Bedürfniß bei 
ſteigenden Preiſen Gegenſtand der Spekulation. . 

In dem jetzigen Stadtgebiete befinden ſich keine 
Mahlmühlen. Jedoch ſind ganz in der Nähe im Domai⸗ 
nen⸗Amtsbezirke, auf / bis ½ Meile Entfernung, vier 
Waſſermühlen und zwei Windmühlen, welche für den Be: 
darf der Stadt genügen. | 

Schon vor 60 Jahren wurden die Abdeckerei (welche 
hinter dem abgebrannten weißen Malzhauſe befindlich war,) 
außerhalb der Stadt und der Richtplatz nach dem Stadt: 
walde verlegt, das alte in ſtarken Mauern mit Pfeilern, 
nahe dem ehemaligen Graudenzer Thor, prangende Hoch: 
gericht abgebrochen, die unter und neben demſelben befind⸗ 
lichen Schädel⸗Gruben geſäubert, und der Platz mit ei⸗ 
nem großen Gebäude beſetzt. Dieſes iſt 1822 von der 
Stadt angekauft und bedeutend reparirt worden. Es zeigt 
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ſeitdem die Inſchrift „Stadt⸗Schulhaus“, und iſt hier: 
nach zum Unterricht der Jugend beſtimmt. Sehr merk⸗ 
würdig bleibt es, daß an derſelben Stelle, wo durch Jahr⸗ 
hunderte viele Verbrecher zur Lehre und Warnung der 
erwachſenen Menſchheit ihr Leben endigten, nun die Kin⸗ 
der die Lehren für das Leben empfangen. Dies kann den 
Lehrern Veranlaſſung geben, der Jugend durch Hinwei⸗ 
fung auf die frühere ernſte Bedeutung des Orts die Bebe 
ren für Geſittung und Redlichkeit recht eindringlich zu 
machen. 

Die Aachener Feuer⸗Societäts⸗Bank, bei welcher viele 
hieſige Einwohner ihre Gebäude und bewegliches Eigen— 
thum verſichert halten, hat vor einigen Jahren der Stadt 
Marienwerder, wegen ihrer vorzüglichen Feuerlöſch-An⸗ 
ſtalten, ein Geſchenk von 148 Rthlr. 7 Sgr. gemacht, 
welche zur Erbauung eines zweiten Spritzenhauſes und 
Vermehrung der Loöſchgeräthſchaften mit verwendet find, 
ITnm Verlauf der letzten 50 Jahre find, außer dem 
ſchon obgedachten Todſchlag des Stadtförſters Schwarz, nur 
folgende erhebliche Verbrechen, welche die Stadt angehen, 
verübt worden. ir E 

1) Ein Gefangenwärter in der hieſigen Kriminalge⸗ 
richts Anſtalt wurde von einem Gefangenen beim Holzklein⸗ 
machen mit der Axt böslich erſchlagen. Der Mörder 
entſprang. 

2) Aus Schuld eines Zimmermanns (auch wohl aus 
Veranlaſſung des Bauherrn, der zu reichlich Branntwein 
ſpendete,) wurden 1811 bei Richtung eines neuen Scheun⸗ 
daches durch den Zuſammenſturz der Sparren drei Men⸗ 
ſchen getödtet und einige Andere ſtark beſchädiget. Der 
Zimmermann erlitt wegen grober Fahrläßigkeit dreijährige 


Zuchthaus⸗Strafe. 

3) Im Jahre 1812 wurde eine von Berlin anher 
verſchriebene, ſehr tüchtige allgemein beliebte, im zweiten 
Stocke ihres Hauſes wohnende Hebamme auf dem Haus⸗ 
flur von einem einquartierten franzöſiſchen Soldaten arg 
gemißhandelt und endlich in der Wuth rücklings die Treppe 
herunter geworfen. Die Frau brach das Genick und war 
gleich todt. Der Soldat wurde zum Kriegsgerichte von 
bier abgeführt. Seine Strafe iſt nicht bekannt geworden. 


— — 


4) Bei dem Transport eines Verbrechers von Zie⸗ 
gellack nach Marienwerder 1815, erwürgte derſelbe ſeinen 
Begleiter, einen jungen Landſturemmann, am Weichſel⸗ 
Damm zu Kurzebrak. Der Mörder entſprang, wurde 
bald verfolgt, und zweimal von benachbartenPolizei⸗Be⸗ 


hörden ergriffen, aber ſo ſchlecht bewacht, daß er zuletzt 


ſpurlos entwich. Dies konnte damals bei der faſt allge⸗ 
meinen, ſehr ſchlechten Beſchaffenheit der polizeilichen Ge⸗ 
fängniſſe nicht auffallen, welche auch jetzt noch mehrerer 
Beachtung bedürfen, die beſonders für die Dörfer mangelt. 


5) Im Jahre 1816 ward in einem Haufe des Werder: 
Bezirks zu Marienwerder dem einquartierten, auf einer 
Dachkammer während der Nacht im Bette ſchlafenden 
Ulanen Publiko der Kopf abgeſchnitten, und aus einer le⸗ 
dernen Katze, die er auf bloßem Leibe trug, eine bedeu⸗ 
tende Summe in Goldſtücken geraubt, die er nach der 
Schlacht von Waterloo zur Beute gemacht und noch am 
Abend vor feiner Ermordung, in Gegenwart der ۰ 
wirthin und eines Gensd'arm, in der Wirthsſtube gezählt 
hatte. Der Mörder iſt nicht ermittelt worden, wahr⸗ 
ſcheinlich deshalb nicht, weil die Unterſuchung Anfangs 
ſchlecht geführt wurde, und dadurch die Beweismittel 
ee ee 5 
6) Ein Steuer⸗Aufſeher ermittelte, daß ein Fleiſcher 
Vieh geſchlachtet hatte, was nicht verſteuert war. Erſte⸗ 
rer durchſuchte in der Nacht die Räume des Letzteren ver: 
geblich. Er fand an dem Schlachthauſe eine Leiter, die 
nach dem Boden führte, und fragte: „ob dort Fleiſch ۰ 
borgen ſei?“ der Fleiſcher entgegnete: er möge nur hin⸗ 
anfſteigen und nachſehen.“ Der Aufſeher that dies; wie 
er aber wieder hinabſteigen wollte, wurde ihm die Leiter 
unter den Füßen fortgezogen, er ſtürzte herab und zer: 
ſchlug ſich ſo, daß er kurz darauf ſtarb. Der bei der 
Hausſuchung Hülfe leiſtende Polizei⸗Beamte bewachte auf 
der Straße den Eingang zum Schlachthauſe und war auf 
dem Hofe bei dem Umſturz der Leiter nicht anweſend. 
Der Unglückliche ward nach dem Falle ſprachlos, der bös⸗ 


willige Thäter wurde nicht entdeckt und die That blieb 


ungeſtraft. Steuern, welche vielfache Kontraventionen und 
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Defraudationen zulaſſen, unterdrücken oder tödten ganz 
in den Belaſteten das Gefühl für Rechtlichkeit. 
Eine große Zahl von Beamten, welche die Kontrole 
ſolcher die Unmoralilät erzeugenden Steuern übernehmen 
und führen müſſen, entbehren aller Menſchenfreundlich— 
keit. Ueberall ſieht man ſie lieber gehen als kommen. 
ie bilden, wider ihren Willen und nur durch Verhält— 
niſſe gezwungen, eine beſondere Kaſte, die in dem allge: 
meinen Verkehr wohl auf Furcht und Haß der Nächſten, 
nicht aber auf deren Zuneigung Anſpruch machen kann, 
weil ein Jeder in ihr den ſtets lauernden Feind zu er⸗ 
blicken wähnt. Will ſie auch ihre unangenehme Pflicht 
genau und ſtreng erfüllen; ſo muß ſie ſtets zum feindſe⸗ 
ligen Angriff bereit ſein. Daraus entſtehen dann Kämpfe 
mit den Betheiligten, die oft für die Aufpaſſer tragiſch 
endigen, oder ſie doch einer rohen Behandlung ausſetzen, 
und ſie, auch ohne ihre Schuld, in viele Verdrießlichkeiten 
. Se 1 ۱ 
ei ſolcher Beſteuerung iſt zu erwägen, daß, wenn 
ihr دز موب‎ Defraudationen ی ی‎ dadurch viele In⸗ 
ſaſſen wegen der darauf nothwendig folgenden harten 
Strafen ruinirt werden, daß deshalb die redlichen Nicht⸗ 
defraudanten eine größere Belaſtung erlangen, weil ſie 
für Andere die Ausfälle mit tragen und decken müſſen, 
daß die ſchwierige Kontrolirung und Erhebung die Steuern 
verdoppelt, und ſo die allgemeine Unzufriedenheit damit 
vermehrt, auch der Verwaltung ſelbſt das Abgabenweſen 
läſtiger gemacht wird, und ſich die Zahl der verarmten 
unmoraliſchen Einwohner bedeutend vergrößert, deren 2 
nährung und Beaufſichtignng zur allgemeinen Sicherheit 
weitere nachtheilige Folgen haben, welche in Beziehung 
auf den geſammten Volksverkehr gar nicht zu berechnen 
ſind. Die gerade Richtung, welche krumme verſteckte ۶ 
wege gar nicht zuläßt, bleibt in Allem vorzuziehen, weil 
ſich Jeder dann am leichteſten zurecht finden kann. 
Vielleicht werden künftig im Innern des Landes 
bloß direkte Abgaben an die Staats⸗Kaſſen eingeführt, 
allein von der Polizei geordnet, betrieben und geſchützt, 
was bei Erhebung der Komunal⸗Abgaben ſchon geſchehen 
muß, und damit leicht zu verbinden iſt. Dann wird man 
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den geraden Weg nicht verlaſſen dürfen, und Alle, die 
darauf wandeln, werden ſich wohl befinden. So werden 
auch wenige Beamten zur Verwaltung hinreichen, und 
ein großes Heer von Aufpaſſern wird überflüſſig. 
7) Auf dem Wege von Stuhm nach Marienwerder 
wurde 1826 zur Nachtzeit im Walde der Poſtwagen von 
drei Menſchen überfallen. Nachdem der in den Wald 
geſchleppte Poſtillon an einen Baum gebunden und der 
einzige Mitreiſende an ein Wagenrad gefeſſelt worden, 
nahmen die Räuber die Briefe und Baarſchaften (1771 
Rthlr.) fort und ließen den Wagen im Wege ſtehen, worauf 
ſie ſich entfernten. Glücklicher Weiſe befreiete ſich bald 
der Reiſende ſelbſt von ſeinen Banden, der gerädert wor⸗ 
den wäre, wenn die Pferde auf dem Wege nicht ruhig 
ſtanden. Er eilte mit dem Poſtwagen nach Marienwer⸗ 
der, um hier den Vorfall zu melden, wonächſt auch der 
Poſtillon aufgeſucht und befreiet wurde. Sechs Tage 
nachher wurden die 3 Räuber, Bürger von Marienwer⸗ 
der, (Nagelſchmidt, Böttcher und Bäcker ihres Gewerbes) 
durch zufällige Begegnung eines anderen Bürgers im 
Walde und wegen ihres gemeinſamen liederlichen arbeits⸗ 
ſcheuen Wandels verdächtig, entdeckt, zur Unterſuchung ge⸗ 
zogen, der Nagelſchmidt mit dreißigjähriger und Jeder 
der anderen Beiden mit achtzehnjähriger Feſtungs⸗ und 
Zuchthaus⸗Einſperrung in Graudenz beſtraft. Bei man⸗ 
gelhafter Aufſicht in den Straf-Anſtalten entwichen aber 
alle 3 Räuber, und nur der Nagelſchmidt wurde nach 
Jahresfriſt in der Provinz Poſen wieder ergriffen, ſtarb 
jedoch bald darauf in der Straf⸗Anſtalt. Die vom Poſt⸗ 
wagen entwendeten Papiere haben die Räuber verbrannt. 
Eine ſtrengere polizeiliche Aufſicht auf verarmte ar⸗ 
beitsſcheue Bürger und Einwohner (wie fie früher heil- 
ſam beſtand, aber nach und nach eingeſchlafen zu ſein 
ſcheint) würde manches Verbrechen verhüten, und ſowohl 
die gerichtlichen Geſchäfte mindern, als auch dem Staat 
und den Kommunen viele Kriminal⸗Koſten erſparen, vor 
llem aber der Geſammtheit mehreren Schutz gewähren, 
der auf andere Weiſe nicht zu erlangen iſt. 
89) Ein junger Oekonom, der Sohn eines redlichen 
Mannes in Marienwerder, erſtach feine Geliebte aus Ei: 
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ferſucht und erlitt dafür 1835 den Tod durch das Beil 
auf dem hieſigen Richtplatze. | 
Im Laufe des jetzigen Jahrhunderts haben ſich viele 
Einwohner von Marienwerder ſelbſt getödtet, ſo daß durch⸗ 
ſchnittlich jährlich ein Selbſtmord zu rechnen iſt. Unter 
dieſen Selbſtmördern ſind beſonders Folgende anzuführen. 
a) Ein Juſtizrath erſchoß ſich wegen unglücklicher Geld: 
geſchäfte, und weil er es nicht ertragen konnte, 
arm zu ſein. 
p) Ein anderer Juſtizrath ſchnitt ſich den Hals ab, 
vermuthlich wegen geheimer verbotener Handlungen. 
¢) Ein Kanzliſt erhängte ſich wegen ungewöhnlicher har⸗ 
ter Behandlung von ſeinem Vorgeſetzten. 
d) Ein Rendant erſäufte ſich wegen verwirrter Rech⸗ 
nungsführung und mangelnder Kaſſengelder. 
e) Ein Huſar erſchoß ſich aus Heimweh. 
f) Von 2 Schlöſſermeiſtern erhängte fib der Eine und 
drr Andere erſchoß ſich wegen Familienzänkereien. 
8) Wegen ſchlechter Behandlung von der Brodherr⸗ 
ſchaft erhängte ſich eine Magd, und zwei Mägde 
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h) Ein Friſeur, der früher fein gutes Brod hatte, er⸗ 
hängte ſich aus Mangel an Nahrung, welche ihm 
durch die Gewerbefreiheit entzogen war. 

i) Ein Arbeitsmann tödtete ſich aus Wagniß, indem 
er in der Nacht ein großes Stück Holz allein ent⸗ 
wenden wollte, ſich daſſelbe aufbürdete und unter 
der Laſt erdrückt wurde. 

k) Ein Mann gab ſich den Tod, indem er ſich das 
Gemächt ausſchnitt, aus Tücke und Unverträglich⸗ 
keit mit ſeiner Ehefrau. Be له‎ | 
I) Ein Schulmeiſter erfchoß ſich aus Bosheit in dem 
Augenblicke, als er, wegen gefährlicher Behandlung 
Er Ehefrau, polizeilich feſtgenommen werden 

ſollte. 

m) Zwei Lehrburſchen erhängten ſich aus Furcht vor 
ihren Meiſtern. 

n) Ein Gerbermeiſter erſchoß ſich aus Gewiſſensbiſſen. 


o) Ein Maurermeiſter vergiftete ſich wegen verbotenen 
vertrauten Umgangs. 


. 
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p) Ein Juſtiz⸗Kommiſſarius erhängte ſich wegen Ge⸗ 

ſchäftsverwirrung und langwierigen Schwermuths. 

Ein Müller erſäufte ſich wegen unvorſichtigen Ehe⸗‏ (و 
3 = اه verſprechens.‏ 

0 = Schornſteinfegermeiſter erhängte ſich aus ۰ 

ſucht 2 ht 


s) Ein junger Maler und ſeine Braut erſäuften ſich in 
feſter Umarmung aus großer Liebestreue, weil er 
zum Militaie abgehen ſollte, und fie ihn nicht von 
ſich entlaſſen wollte. 
t) Ein junger Muſikus erſchoß ſich, weil ſeine Nei⸗ 
Nuts zu einem Mädchen nicht Anerkennung fand. 
koch mehrere Andere tödteten ſich aus Mißmuth, 
Lebensüberdruß und Verzweiflung oder auch wohl aus 
Furcht vor Strafe. Es iſt betrübend, daß die geſpann⸗ 
ten Verhältniſſe und der Verkehr überhaupt noch oft ſolche 
Endpunkte im menſchlichen Leben erzeugen, und es werden 
darunter häufig gute, aber für einzelne Momente ſchwache 
Menſchen betroffen. Die Vorſicht gebietet, in ſolchen Fäl⸗ 
len ſchonend zu urtheilen. Unzählige Menſchen tödten ſich 
plötzlich oder frühzeitig durch übermäßige Anſtrengung, 
Uebereilung, Leichtſinn, Leidenſchaft, übermäßigen Genuß, 
Erkältung, Anſteckung oder Nichtbeachtung einer Gefahr, 
und fie werden doch nicht zu den Selbſtmördern gerech⸗ 
net. Die Erziehung und Jugendbildung könnten hierbei 
ſehr viel abwendend wirken, und der Geſellſchaft manchen 
nützlichen Menſchen erhalten. 111812 
Im Betreff der Perſonal⸗Chronik von Marienwer⸗ 
der werden, ſoweit die vorhandenen Nachrichten zu benutzen 
waren, hier namentlich aufgeführt; 
1) Beim Magiſtrat, 
ſeit 1759. 5 
a) Polizei⸗ und Stadt⸗Direktoren oder Polizei⸗Bür⸗ 
| ermeiſter: | 
ägen, von Ahlefeld, Storbeck, Lukas, Voigt, Deicke, 
Willamowius, Jahn und Nur, | 


b) Juſtiz⸗Bürgermeiſter: | 
. rr Horn, Rothe, und Wollenſchläger (bis 
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d) Stadt⸗Kämmerer: | 
ur 2 Wagner, Heinrichs, Hoppe, Joſeph und 


aaß. 4 
J) Beſoldete Rathsherren: 
Kaths, Wernick, Rehefeld, Latocki, Nettelbeck, Gut⸗ 
jahr, Bruner, Hellwig, Schelske, Strippentow, 
۱ Roſenhagen, Höpfner und Rux (bis 1826.) 
„) Syndikus: ö 
Glaubitz, (ſeit 1821 bis 1827. Vor und nachdem war 
das Syndikat nicht beſetzt, welches früher der Sus 
ſtiz-Bürgermeiſter mit verwaltete. Beim Magiſtrat 
wurde bis 1826 ein beſoldeter Rathsherr als Rech⸗ 
nungs⸗Beamter, Polizei⸗Aſſeſſor und Stellvertreter 
des Bürgermeiſters für nothwendig erachtet, um 
alle Geſchäfte ordnungsmäßig zu betreiben. Da ſich 
dieſe wohl nicht erheblich vermindert haben; ſo iſt 
es bemerkenswerth, daß beide vorgedachte Aemter, 
ohne Nachtheil für die Stadt und deren Verwal⸗ 
tung, bisher erledigt bleiben konnten.) 


) Stadt: ire: i isdn ur ene . 
Wilhelmi, Raabe, Valentin, Kuwella, Friſtrow, 
Gniffko, Eggert, Hippke, Zimmermann, Richter, 
Hübenthal und Gutzeit 13 

Seit 1809 unbeſoldete Rathsherren: | 

Kanter I, Hoepner, Keiler, Friedel, Neumann, 
Lange, Weichel, Bartenwerfer, Zacharias Daniel, 
Clement, Grohmann, Wagner, Grabe, Räuber, 
Senftleben, Billert, Fiſcher, Weiß, Kranz, Kanter II., 
Guth, Poniewaß, Hillmann, Windmüller, Radeke, 
Ludwig, Schünemann, Braſak, Koſſinna, Hahn, 
Maus, Heyer, Victor Cohn, Beſtvater, Lehmann, 
Dechend, Schulz, Sifter, Beetz, Beck und Buſchick. 
2) Für die Stadt: 
a) Seit 1824. Abgeordnete zu den Provinzial⸗Landtagen: 
Grabe, Beck, Schröder, Beſtvater. 
5) Stadt⸗Verordnete für 1844. 

Baumann, Harich, Peplau, Groß, Roſinski, Hill⸗ 
mann, Kraſchutzki, Stehr, Simon Meyer, Hillmann, 
Tiedke, Schachſchneider, Schwabe, Kuhn, Lück, 
Sender, Kanter, Kobermann, Herrmann, Ballewski, 
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Küſſner, Tiedke, Wittgen, Werner, Becker, Cramer, 
Bauer, Buſchik, Koppe, Kutſchkau, Siewert, Bok⸗ 
kermann, Prang, Nieſemann, Küſter und Lehmann. 
e) Seit 1814 Könige der Schützen⸗Gilde: 
1814 Kittmann, 1815 Kappelmann, 1816 ۲, 
1817 Kappelmann, 1818 Kappelmann, 1819 Müller, 
1820 Logan, 1821 Becker, 1822 Dietrich, 1823 
Granelli, 1824 Kilian, 1825 Feldmarſchall Gnei⸗ 
ſenau (durch Will,) 1826 Waſſenberg, 1827 Frei⸗ 
nath, 1828 König Friedrich Wilhelm III. (durch 
Bockermann), 1829 Dietrich, 1830 Alexandra Fe: 
dorowna Kaiſerin von Rußland (durch Dietrich), 
1831 Logan, 1832 Prinzeſſin Marianne Albrecht 
(durch Schäfer) 1833 Weichel, 1834 Logan, 1835 
Elwart, 1836 Ballewski, 1837 Schröder, 1838 
Rohde, 1839 Ballewski, 1840 Schröder, 1841 
Aſchke, 1842 Blau und 1843 Frieſe. 
3) Bei der Domkirche: 
ſeit 1689. 
a) Erzprieſter, ſpäter Superintendenten, (auch Räthe 
beim Konſiſtorium.) Klein, Werner, Thien, Stür⸗ 
mer, Zacha, Röckner und Giehlow. 
5) Prediger: 
Preuß, Klingsmann, Witte, Werner, Schulz, Nebe, 
Schönkner, Stürmer, Peterſen, Karwatka, Lonſert, 
Buſchius, Zitterland, Berdau, Rothe, Woth, Meller 
Wiſſelink, Alberti und Schacht. | 
4) Bei der Kathedral:Schule, jetzt dem Königlichen 
Gymnaſium: 
a). Rektoren ſeit 1990: | 
Johann Timäus, Baltaſar Timäus, Volland, 
Wilhelmi, Oesperus, Willenius, Klügsmann, Schmidt, 
Paſch, Alt, Ebentheuer, Nagel, Wendland, Dannies, 
Klohs, Bütow, Kahle, Sanden, Höpfner, Rothe, 
Ohlert und Ungefug. 1 
b) Direktor ſeit 1886. 
Lehmann. 
5) Bei der Stadtſchule, 
Rektoren ſeit 1815, 
Havemann und Duringer. 


| 
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6) Bei der Königlichen Kammer, jetzt 8 
ſeit 1772. 
a) Shefpräfidenten: 
von Domhardt, von Maſſow, von Korkwib, von 
Auerswald, Baron von Buddenbrock, Graf zu Dohna, 
von Wiſſmann, von Hippel, Flottwell und Baron 
von Nordenflycht. 
b) 5 
ürtz, Rothe, Meding und Baron von Schrötter. 
7) Bei der Königlichen Regierung, jest dem Oberlan⸗ 
desgerichte: 
ſeit 1772. 
a) پا ی‎ 
Graf von Finkenſtein, Baron von n Schleinig, Baron 
von Schrötter, von Winterfeld, Oelrichs und 
Fülleborn. 
(ظ‎ Vicepräſidenten: 
Baron von Schrötter, Baron von Schleinitz, von 
Meyer, von Ziegenhorn, von Schmiedeberg, Oel⸗ 
richs, von Wegner, von Tettau, von Wangerow 
Kuhlmeyer, Lange und Neubaur. 
8) Bei dem Ingquiſitoriat: 
ſeit 1782. 
gz, 
Schermer, Schulz, Paremus, Wollenſchläger, Uhl, 
Saſſe, und Ciborovius. 
9) Bei dem Königlichen Land⸗ und مات‎ 
` felt 1809. 


Stadtrichter und Gerichts⸗ ‚Direktoren; 
Wollenſchläger, Cramer, Fuchs und v. Lippe 
‚de: Bei dem Königlichen: Landraths⸗Amte: 
ſeit 1831. 
Landrath: Graf von Rittberg. 
0 Bei Bei dem Königlichen Domänen⸗ und ۸ ۰ 


Mon. Intendanten und Rentmeifter: 
Stürmer, Valentin, Heinrichs und Heſſe. 
12) Bei der General⸗Landſchafis Otrektion: 
ſett 1787. 
Direktoren 
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Graf von der Goltz, Baron von Schleinitz, Baron 
von Schrötter, von Hippel, von Tettau und 8 
von Roſenberg. 
13) Bei der 9۵ Direktion: 
ſeit 1787. 
2) Direktoren: 
| von Auerswald, von Wilczewski, von Hippel, und 
Benkendorf von Hindenburg. 
d) Rendanten: 
Cloos und Gebel. 
14) Bei dem Königlichen Land⸗Geſtüte 
ſeit 1788. 
ee 
von Domhardt, von Nycz und 9 
15) Bei dem Königlichen Poſtamte: 
ſeit 1772. 
Poſt⸗Direktoren und Poſtmeiſter: 
Nikolai, Opitz, Müller, von pruichowsk., Schröder, 
von Verſen und von Brieſen. 
16) Bei dem Königlichen Acciſe-Amte: 
Von 1772 bis 1824. 
` a) Stadt⸗Inſpektoren: | 
| Betke, Friedrich, Berend und Pütner N t 
b) Rendanten: | 
Geſſler, Wundſch und Krogoll. 
17) Bei dem Königlichen WIPE ا‎ 
ſeit 1824. 
) Steuer⸗Räthe: 
| Schleuſſner und Holſt. 

b) Haupt⸗Steuer⸗Rendanten: ۱ ۱ 
Faunk, Simon, und. ۰ 
e) Steuer⸗Inſpectoren: -n 

Pütner und Clericus. 
d) Steuer⸗ Richter: 

Ciborowius und Siewert. 
18) Bei dem Königlichen Amts⸗Blatt⸗ und Intelligenz⸗ 
Comtoir: ſeit 1810: 
۱ Die Poſt⸗ ⸗Kommiſſarien Butte und Senger. | 
I Be der end ⸗Feuer⸗Societät von zan Preußen. 
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Direktor: von Hennig. 
Rendant: Schirrmacher. 


Unter den verſtorbenen Bürgern von Marienwerder 


haben in dem jetzt laufenden Jahrhundert ſich Viele durch 


Vaterlands liebe, gemeinſinnige Opfer und ihre nützlichen 
Leiſtungen für die Stadt ausgezeichnet, auch deshalb die 
allgemeine Achtung ihrer Mitbürger erworben. Es ver⸗ 


dienen von dieſen Verſtorbenen, zur ehrenvollen Anerken— 
nung, hier vorzüglich genannt zu werden: 2297 
1) Amtsrath Samuel Chriſtoph Stürmer. 
2) Rathsherr und Maurermeiſter Jakob Strippentow. 
3) Rathsherr und Hofbuchdrucker Johann Jakob Daniel 
Kanter. 4 | 
4) Hofrath Johann Otto Gottlieb 0۰ 
5) Kammer⸗Sekretair Johann Nikolaus Kümpel. 


6) Oberlandesgerichts-Präſident Ernſt Heinrich Oelrichs. 


7) Medizinal-Rath Doktor Michael Reichenau. 


8) Kammer⸗Sekretair und General⸗Landſchafts-Rendant 


Gideon Cloos. Bin: 
9) Schönfärber Johann Chriſtian Wagner. 

10) Kaufmann Heinrich Dyck. 
11) Hofbuchdrucker Johann Jakob Wilhelm Kanter. 
12) Kaufmann Johann Friedrich Räuber. 
13) Regierungs- Kalkulator Joh. Friedr. Bartenwerffer⸗ 
14) Kupferſchmidt Johann Gottlieb Sommer. | 
19) Kaufmann Ludwig Schröder. 

Unter den noch lebenden Bürgern ſind auch mehrere 
würdige Männer, welchen wegen ihrer Verdienſte um die 


Stadt eine gleiche Anerkennung nach ihrem Tode in der 


Fortſetzung dieſer Chronik zu Theil werden möge. 


Die Stadtverordneten⸗Verſammlung wolle ein Ehren 
buch anordnen und führen, worin nach ihren Beſchlüſſen 
die verdienten ehrenwerthen Bürger nach deren Tode ein 
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gezeichnet werden, um ihre Namen künftig in die zum 
fentlichen Druck zu gebende Fortſetzung der Chronik von 
Marienwerder aufzunehmen. Dieſes Ehrenduch könnte 
allfährlich beim Zuſammentritt der neuerwählten Verord- 


neten in der Verſammlung vorgelegt und außerdem im 
Magiſtrats⸗Archio aufbewahrt werden, nicht nur zur Er: 
innerung, fondern auch zur Nacheiferung für alle jünger? 
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Bürger. Eine ſolche von der Bürgerſchaft, im unzwei⸗ 


felhaften Richteramte ausgeſprochene, für alle Zeit blei⸗ 


bende, rühmliche öffentliche Anerkennung der Verdienſte 
um Stadt und Vaterland muß den Bürgern mehr als 
Standes⸗Erhebungen oder Orden und Ehrenzeichen gelten, 
die mit dem Tode endigen, und welche doch der Staat 
bei aller Gerechtigkeit nur Wenigen zu Theil werden laſſen 
kann, auch nur dann, wenn ſie zufällige Beobachtung und 
das beſondere Glück der Fürſprache begünſtigen. 

Der Staat wird zu ſeinem eigenen Beſten ſolche 


ehrende Anerkennung von Seiten der Bürgerſchaft nicht 


unterſagen; er hat vielmehr alle Veranlaſſung fie zu ges 
bieten und jede Gelegenheit zu benutzen, ſich gute tüchtige 
Bürger zu ſchaffen und zu erhalten, auf deren Stütze er 
im Falle der Noth mit Sicherheit rechnen kann. Darüber 
geben die Jahre 1813 bis 1815 eine ernſte Lehre und 
unumſtößliches Zeugniß für jetzt und alle Zukunft. 
Wenn Marienwerder noch lange Reſidenz der Pro— 
vinzial⸗Behörden iſt, auch von Kriegs- und anderem gro: 
ßen Unglück ferner verſchont bleibt; ſo wird die Stadt 
vermöge des wachſenden Umfanges und des dadurch ſich 
vergroͤßernden Verkehrs, beſonders aber durch die in ihr 
wohnende Intelligenz ſich immer mehr ſo emporheben, 
daß fie mit den größeren Schwefter-Städten in Preußen 
wetteifern kann. Die anweſenden zahlreichen wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeten Beamten, die öffentlichen Lehrer und ans 
deren mehrſeitig unterrichteen Männer, die vorhandenen 
Bildungsmittel, Bibliotheken und Buchhandlungen, auch 
die zuſammen tretenden wiſſenſchaftlichen Vereine und 
Leſezirkel müſſen die Kräfte des Wiſſens vermehren und 
die Aufklärung fördern, deren wohlthätiger Einfluß auf 
Leben und Verkehr im Allgemeinen hier jetzt ſchon nicht 
zu verkennen iſt. Die Aufklärung, das wahre Hülfs⸗ 
mittel für Wohlſtand in allen bürgerlichen Verhältniſſen, 
ſtreuet reichlich die Saat, welche der Zukunft herrliche 
rüchte verſpricht. Menſchenfreunde können nur wünſchen 
und ſtreben, daß ſolche Früchte nicht durch Wahn oder 
Macht zertreten werden, ſondern gedeihen und möglichft 
= 3 kommen, um die geſammte Menſchheit zu be- 
| en. 
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Dusch einen Beſchluß der Stadt⸗Verordneten⸗Ver⸗ 
fammlung hierſelbſt von 1814, find für die Abfaſſung der 
Chronik von Marienwerder 100 Rthlr. bewilligt worden, 
was bisher unberückſichtiget geblieben iſt. In der Vor⸗ 
ausſetzung, daß die jetzigen Herren Stadt⸗Verordneten je⸗ 
nen Beſchluß anerkennen und aufrecht erhalten werden, 
macht der Verfaſſer dieſer Chronik, welche der 1814 ge⸗ 
hegten Abſicht entſprechen dürfte, jetzt Anſpruch auf die 
verheißene Belohnung von Einhundert Thalern, überweiſet 
aber dieſe Summe hierdurch zur Vergrößerung des ſtädt⸗ 
ſchen Fraſer⸗Jeſchkeſchen Stipendien⸗Fonds für Studirende 
mit dem Erſuchen, ſolchen Zuwachs als Kapital unter 
Obhut zu nehmen, und die Zinſen davon gleich denen des 
größeren Fonds nach den dabei beſtehenden Grundſätzen 
zu verwenden. Einer beſonderen Urkunde hierüber wird 
es nicht bedürfen. 1 

Ein Staat iſt einer großen Kette gleich, worin die 
einzelnen Bezirke und Oerter die Ringe bilden. Die Kette 
ſoll das Ganze umſchlingen und befeſtigen. Taugen ein⸗ 
zelne Ringe nichts, zerbrechen ſie, ſo wird die ganze Kette 
unhaltbar. Es muß daher für die Feſtigkeit derſelben 
und für die Tauglichkeit eines jeden Ringes nicht bloß 
allgemeines, ſondern auch, theilweiſes Intereſſe herrſchen. 
Jeder Theil hat ſich ſeines eigenen Beſten wegen um 
den Anderen zu bekümmern. So entſteht ein gemeinſa⸗ 
mes Band der Sorgfalt, des Vertrauens, der Vater⸗ 
landsliebe. Dieſes Band kann nur allgemeine Theilnahme 
für die Schickſale, Zuſtände und Verhältniſſe der einzel⸗ 
nen Stadt und deren Gebiets erregen, und deshalb er⸗ 
wartet der Verfaſſer die günſtige Aufnahme dieſer Chro⸗ 
nik auch außerhalb Marienwerder. 

Derſelbe hofft ferner, daß ſich auch künftig Män⸗ 
ner werden bewogen finden laſſen, die Chronik der Stadt 
Marienwerder von Zeit zu Zeit fortzuſetzen, und daß nun⸗ 
mehr bei der betreffenden Stadt⸗Behörde ein Tage⸗ oder 
Jahrbuch Über alles Bemerkenswerthe ununterbrochen ge 
führt werde, damit dadurch die geſchichtliche Zuſammen⸗ 
hat für die Stadt möglich, zuverläßig und erleichtert 
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Aus vielen Theilen bildet ſich ein Staat; 
Doch müſſen darin gleiche Rechte walten, 


Wenn fördern ſoll Gemeinſinn jede That 


Und alle Theile ſoll verbunden halten. 
Herrſcht aber ſchlechte Ordnung in dem Land, 


Slͤu iſt wohl ſchwerlich Unheil abzuleiten; 


Es wird ſich löſen dann das Bürger-Band, 

Und ſo der Unfried zum Verderben ſchreiten. 

Die Chronik giebt von Beidem hier ein Bild, 
In welchem man die Lehre wird erkennen, 

Die jederzeit für alle Bürger gilt: 

„Sie follen von einander ſich nicht trennen!“ 

Daß dies beachtet werde immerhin 

Und ſo das Glück von Preußen ſich nicht wende, 
Wünſcht noch mit wahrem vaterländ'ſchen Sinn 
Der at 5 hier am Ende. 
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Dae reine Etta 0 Chronik iſt einem و‎ 
Zwecke, (nämlich zur Gründung eines unt 
itzungs⸗ Fonds für hülfs bedürftige, oft Noth leiden 
unverheirathet bleibende Töchter arm verſterbender Bear 
ten) beſtimmt; re 885 eine یو نیو‎ 
an dem و عم‎ 
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